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Plättwäsche, W asch­
frau überflüssig, da 
nur noch kalt ab­
w aschbare Origlnal- 
D auer-Leinenwäsche 
aus echtem Zephir- 

leinen von

M, Langhammer
Saaz (Böhmen)

getragen wird.

Die Wäsche der Zukunft!
Die neue 

Original-Dauer-Leinenwäsche
M T  ist unerreicht! "W>

Bester Ersatz für Plättwäsche. Kalt ab­
waschbar. Stets sauber. Kein Gummi! 

Nicht lackiert! Elegant! Praktisch!

Keine M asse, sondern wirkliche Leinenwäsche, 
durch dauerhaften Ü berzug w asserdicht gemacht. 
Elegante färhige Hemden, m odernste D essins, echt- 
färbig, von K 2'50 per Stück aufw ärts. W inter­
qualität (Oxfordflanell) von K 3 — per Stück auf­
w ärts. Feine Herrenwäsche vom Lager, auch nach 

—  Maß. —

O rig inal-D auer-üe inenw äsd ie  NI. ü a n g h a m m e r
Saaz Nr. 1500 (Böhmen).

Solide Qualität! Feinste Ausführung!
I llu s tr . P re is lis ten  u. Stoffm uster au f  V erlangen  g ra tis . V e rtre te r  w erden  aufgenom m en.

Hoher Extra-Vorzugsrabatt für Lehrer I

Drei starke Hefte mit m ehreren tausend Referenzen von Lehrern ictc. gratis zur Verfügung.

Pianofi Trautwein, WIEN, VII.
Mariahilferstraße Nr. 5 8  B.

Pianinos und Klaviere von hervorragender Klangfülle und Tonschönheit, gediegendster 
kreuzsaitiger E isen p an zer -K onstruktion mit leichter, elastischer Spielart und verstell­

barer Harfenton-Vorrichtung.

10  jäh rige , sch riftlich e , g e se tz lic h  b in d e n d e  G aran tie! —  4 w ö c h e n tlic h e , frachtfreie  P r o b e ­
lie feru n g  nach je d e r  ö s te rr e ic h isch en  B ah n sta tion  l

R atenzahlungen ohne P reiserhöhung gesta tte t!

Jeder Lehrer verlange um gehend kostenlos Zusendung der illustrierten Preisliste nebst
Lehrer-Vorxngs-Babatt-Tabelle I
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Österreichs Lehrerheldeir in dem Großen Kriege 1914-16.

Ludwig Woidich
Lehrer in Tepl, fiel bei einem Sturmangriffe am 20. September 1915 bei Teremno nordöstlich von Luck in 
R ußland als Kadettaspirant; er erlitt im Nahkampfe den Heldentod durch einen feindlichen Bajonettstich 
in die Brust.

A u s  dem L eben  des G e f a l l e n e n :  Am 2. November 1892 zu Killitz, Bezirk Tepl, geboren, stu­
dierte Ludwig Woidich an der Lehrerbildungsanstalt in Eger, legte daselbst am 7. J u l i  1911 die Reife-, 
am 29. November 1913 die Lehrbesühigungsprüfung mit Auszeichnung ab. S eit Oktober 1911 wirkte er 
als Substitut an den Schulen in Pobitz, Tissan und Tepl. Aus seiner letzten Stellung rückte er im Herbst 
1914 zum k. k. Landwehr-Jnfanterieregimente Nr. 6  nach Eger als Einjahrig-Freiwilliger ein.

W ü r d i g u n g : M it unserem Amtsbruder Woidich schied ein tüchtiger, strebsamer Lehrer, ein wahrhaft 
deutscher, von den edelsten Hochzielen begeisterter junger M ann aus dem Leben. I n  dem Gedenkbuche der 
Volksschule Tepl heißt es von ihm: „Ludwig Woidich w ar als Lehrer ungemein rührig und tätig; er wirkte 
mit viel Erfolg in der Schule. Am liebsten besprach er pädagogisch-didaklische Schulfragen; stets w ar er 
sichtlich erfreut, wenn die Besprechungen ihm neue Anhaltspunkte boten." — Möge ihm, dem die Heimat 
alles war, die blutgetränkte Erde W olhyniens leicht sein! Lehrerverein Hepl.
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Lehren aus der Front.
L in  abschließendes Urteil ,  w ie  sich unsere V o lk sb i ld u n g  in dein g roßen  K riege  b e w ä h r t  

ha t ,  kann  und  d a r f  noch nicht ausgesprochen  w e rd e n ;  doch ein iges tr i t t  bereits scharf­
u m ra n d e t  h e rvo r  und  m u ß  schon jetzt zur a l lgem einen  S chau  gestellt sein, d a m i t  es noch 
a u f  die sich in  nächster Z e i t  ab ro l lenden  Ereignisse v o r te i lhaf t  wirke, d. H. zum Besseren 
gewendet w erden . S o  lange  ich denn  in  m e in  R änze l  und  hole dies und  jenes ,  w a s  die 
W a n d e r u n g  a u f  bedrohter  £)öh’ oder im  kampfdurchtobten  T a l e  a n  pädagogischem  E r l ö s  
brachte, hervor.  —

\.) Der mangelhafte Bericht. Unsere S o ld a te n  b ringen  so schwer den M u n d  a u f  und  
sind im  ganzen  in  der E r s ta t tu n g  eines zu sam m en hän ge nd en ,  umfassenden, klaren Berich tes 
über  ein G eschehnis  recht unbeho lfen . V a s  kann  fü r  den G a n g  der kriegerischen V e r fü ­
gun gen  oft v e rh ä n g n is v o l l  w e rd e n ;  zum mindesten h ä l t  es auf . D er  F e h le r  der Sprech­
untüchtigkeit liegt zweifellos in  der Schule. B e i  u n s  w i r d  v i e l  z u  v i e l  g e s c h r i e b e n  
u n d  v i e l  z u  v i e l  g e s p r o c h e n  v o n s e i t e  d e s  —  L e h r e r s .  Laßt, jun ge  A m ts b rü d e r ,  
doch die Schüler reden und  schont E u e re  S t im m e !  Z w a r  h a t  in  den letzten J a h r e n  
die Sprechschule eingesetzt; allein  der G ro ß te i l  der Lehrerschaft h ö r t  noch im m e r  lieber sich 
a l s  die K in der .  D a s  ist schlimm fü r  beide T e i le !  —  W ie  sollen n u n  bei einer allfä l l igen  
U m kehr  die augenblicklichen D inge  noch b e rüh r t  w e r d e n ?  D adurch, daß  w i r  in unseren 
„Soldatenkursen" (V gl.  meine M a r i e n b a d e r  K e d e 1 S .  ^ ! )  S p r e c h ü b u n g e n  veransta lten. 
D er  Sechzehn- und  der S iebzehn jäh r ige ,  die w i r  a l lsonntäglich  oder obendrein  auch e in m al  
w ä h re n d  der W oche a n  die S c h n u r  b ringen , sollen über  Erlebnisse u nd  über  a d  h o c  gege­
bene Fäl le  berich ten ! S o  w ird  z. B .  eine P a t ro u i l l e  au sg e san d t  —  es macht unserer nach­
rückenden I u n g m a n n s c h a s t  viel S p a ß  —  u m  zu erkunden, w a s  im  nächsten D orfe  vorgeht.  
I n d e s  w ird  m it  der übrigb le ibenden  S ch a r  exerziert oder eine M a rs c h ü b u n g  durchgeführt. 
K e h r t  n u n  die P a t ro u i l l e  zurück, so m u ß  zunächst ih r  K o m m a n d a n t  B erich t erstatten. W a s  
unvolls tändig  ist, e rgänz t die M a n n sc h a f t ,  kurz: M a n  e rh ä l t  durch d a s  Z u s a m m e n w irk e n  
ein volls tändiges B i ld  über  die Lage. I m  V er lau fe  w ird  sich jeder F ü h re r  bestreben, m ö g ­
lichst ausfüh r l ich  zu sein, a u f  daß  ih m  die Unterstellten nicht helfen müssen. —  Die M e ­
thode w ird  auch in  der Pflicht-Volksschule zu beachten sein, u. zw. m it  demselben Stoff 
und  Zweck. D a s  b r in g t  Reiz und  Redseligkeit. S ie  w ird  bei gezügelter F re ihe it  keinesfalls  
in  P la u d e r e i  Umschlägen. —  Laut, exakt, k lar sprechen lassen, nicht d a s  G u r g e ln  und  
Lallen du lden! —

2.) P l u m p h e i t  j m  H a a r e n  und in Bewegungen. D er elastische K nix  und  der flinke 
Schritt  —  sie m ö ge n  den K r ieg  nicht entscheiden; allein  sie sind gute Helfer im  blutigen 
S tre i t .  D a s  Linkische verstimmt und  v e r lang sam t,  der T r o t t  h em m t den G a n g  der D inge. 
U l a n  ha t  be iunszu lande  a u f  G la t th e i t  im  B e n e h m e n  und  a u f  rasches h a n d e ln  b is n u n  
viel zu w en ig  G ew ich t  gelegt. Selbst in  A nstalten, die Lehrer i n s  Leben senden, sind A n ­
stand und  Sitte m it  der billigen P h r a s e  „ W i r  brauchen kein G ig e r l tu m "  beiseitegestellt, j a  
ru n d w eg  abgewiesen w orden . E s  steht in  den M itte lschulen  nicht besser. A llein  dort  gleicht 
d a s  Leben a u s ;  der Fachschüler h a t  G elegenheit ,  in  F a m i l ie n ,  in  Gesellschaft zu kommen. 
D a s  ist dem  L eh ra m tszög linge  in  der Regel beno m m e n . Also tr itt  er ungelenk in s  Leben 
und  schickt seine Schüler  ungelenk h in a u s .  —  Auch hierin  kann u m gehend  w enigstens zum 
T e i l  W a n d e l  geschaffen w erden . I n  unseren „So ldatenkursen" w ird  a u f  S t r a m m h e i t ,  
Raschheit und  feine S itte  gesehen, h i n a u s  m i t  d e m  B l e i  a u s  d e n  G l i e d e r n  u n ­

1 Die gegenwärtigen sozialpolitischen Aufgaben der Lehrerschaft. — (Preis qo h. Verlag des M a­
rienbader Bezirkslehrervereincs. Bestellungen an Lehrer A. Putrak in Marienbad.)
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s e r e r  D o r f b u r s c h e n ,  h i n a u s  m i t  d e r  v e r l e t z e n d e n  D e r b h e i t  I L s  m u ß  darob  
die Urwüchsigkeit keinesw egs ertötet w erden . W e r  verm ein t,  m i t  G ro b h e i t  rette er d as  
echte V o lks tu m , lebt nicht in  der W e l t ,  die u n s  u m g ib t .  —  Auch die m ili tä rfre ie  J u g e n d  
soll te i lhaben  a n  dem Lebensgut.  W i r  w erden  es i h r  geben, w e n n  w i r  a u f  unsere 
W o r te  und  B e w e g u n g e n  achten. N i rg e n d s  wie in  diesem B e la n g e  ist d a s  Beisp iel  a u s ­
schlaggebend. (3ch habe  mich trotz der g roßen  und  d ringenden  A u fg a b e n ,  die m i r  der 
K r ie g  brachte, der A rb e i t  unterzogen, eine a u s  der E ig e n a r t  unseres S ta n d e s  hervorgehende 
diesbezügliche A n le i tu n g  zu schreiben?)

3.) Zu wenig Kygicne, zu wenig Sauberkeit und Ordnung! E i n  R e g im en tsa rz t  be­
richtete : „ A u s  G egenden , w o  die S ch u lb i ldung  a u f  ziemlicher H öhe steht, kamen S o lda ten ,  
bei denen die Seuche u m  5 0  %  w en iger  u m  sich griff a l s  bei der a n a lp h a b e te n  oder minder- 
gebildeten M a n n sc h a f t .  Z u d e m  w a r  bei dieser selten ein k lares K ran k h e i tsb i ld  zu gew innen , 
weil entsprechende A n g a b e n  fehlten."  —  D a s  klingt wie eine har te  A nklage  gegen die, 
die zusahen, daß  die B i ld u n g  nicht nach allen Seiten  h in  g le ichm äßig  ausg r i f f .  D a  m a n  
sie den einzelnen A ro n lä n d e rn  überließ, so w a r  sie der T endenz  politischer P a r te ie n  a u s ­
geliefert. W e i l  n u n  der D e m a g o g e  die denkfaule M asse  braucht, so w a r  er bestrebt, a lles  
zu vermeiden, w a s  seine P l ä n e  durchkreuzt hätte , d. H. er hem m te  die B i ld u n g ,  hem m te  
alles, w a s  ih r  entquillt , d a ru n te r  auch den S in n  fü r  ra t ionelle  Selbs te rha l tung , w i e  es 
in  den Hütten  seiner W ä h l e r  a u ssa h ,  ob Fixigkeit, Sauberkeit  und  O r d n u n g  w alte ten , d a s  
a lles  beschäftigte ihn  nicht eine M i n u te  —  ja  er sah es geradezu nicht sonderlich gerne, 
w enn  der Lehrer, sein I n s t r u m e n t ,  e tw a  m ehr ,  a l s  die P o l i t ik  v e r trug ,  tradierte . S o  
kam es, d aß  der jun ge  M a n n  im  Schmutz gedieh, von  der H a n d  in  den M u n d  lebte 
und  M a ß n a h m e n  zu seiner E r h a l t u n g  nicht kennenlernte. N u n  kam der K r ieg .  E r  brachte 
L ebenslagen , in denen der persönliche Entschluß  g a r  oft entscheidet. D a  fehlte es a n  S in n  
für  Hygiene, fü r  Reinlichkeit, fü r  peinliche O r d n u n g .  D a s  brachte Schaden  dem E inzelnen  
und  der G esam thei t .  —  Auch h ier in  w erden unsere „So ldatenkurse"  e in ig erm aßen  bessernd 
zu wirken verm ögen . D er Lehrer begründe  d a s ,  w a s  w i r  wünschen, in  der T h e o r ie ,  leuchte 
m it  blanker P r a x i s  v o ra n  und  scheue auch nicht den Besuch bei diesem oder jenem  seiner 
R ekru ten !  —  U n d  in der Schule der K l e i n e n ?  E i ,  da  soll unsere F o rd e ru n g  allsogleich 
m it  M a c h t  ringreifen, denn Eigenschaften  müssen durch G e w ö h n u n g  zur Z w e i ten  N a t u r
werden, also möglichst f rüh  angeb rach t  sein. —

q.) Sie Zote im Lied und in der Mede. Sie  gedeiht im  T a u  des A lk oh o ls .  I c h  
w a r  oft Z e u g e  v on  wüsten G e la g e n .  D er  S o ld a t  a u s  G eb ie ten  m it  h o h e r  Schu l­
b ildung  trank  seinen H alben , l a s  in  der Z e i tu n g  oder p lauderte  gemessen; der S o h n  a u s  
öder Geisteslaudschaft w a r f  sich in  die Leidenschaft und  erinnerte a n  d a s  Landsknechtkorps. 
W e r  in der Schlacht Besseres leistet, d a s  w ird  nicht schwer zu entscheiden sein. M a g  sein, 
daß  der B etrunkene  sich b lind  in  d a s  G e tü m m e l  stürzt. A lle in  nicht er besiegelt den ble i­
benden E r fo lg ,  sondern der, der nüchtern die D inge  w ä g t  und  m it  eherner  Entschlossenheit, 
die ein unbeugsam er ,  a u s  klarer Ü b er legu ng  quellender W il le  führt ,  d a s  Schw ert  zuckt.
—  „Sichern  S ie  doch unserer M a n n s c h a f t  einen S t a m m  v on  echten Volksliedern , u. zw.
in  g enau e r  K e n n tn is  der W eise und  des W o r t l a u te s ,  d a m i t  sie es nicht nö tig  habe, den 
inhal ts losen , sittenverderbenden G assen hau e r  zu g rö h le n l "  D a s  sagte ein hochdenkender 
G e n e ra l  zu m ir, m it  dem ich über  Schule und  V olk  sprach. I c h  nehm e den W unsch a u f  
und  gebe ihn  weiter. Schon  seit J a h r e n  habe  ich mich gegen die N o tens in gm anie  in  den 
Volksschulen und  gegen all  die Verkünstelungen, m it  denen m a n  unser naturfrisches V o lk s ­
lied u m spann ,  gewendet —  u m so nst ; im m e r  wieder g ew a n n e n  M arktschreier die O b e r h a n d

i Des Lehrers Takt und Schliff. P reis 2 K .  Verlag der k l l ä t t e r  f. d. Abt.-Unt. in Laibach.
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u nd  so ist es gekomm en, d aß  unsere A rm e e  nicht ein einziges Lied, nicht e in m a l  d a s  
Aaifer l ied  in  a l l e n  S t ro p h e n ,  vo l lends  beherrscht. —  T a d e ln  w i r  nicht, sondern bessern 
w i r !  I m  '„L oldatenkurse"  w ird  je d e sm a l  die V o lk sh y m n e  v o m  A n fä n g e  b is  zum L u d e  
gesungen, nachdem  sie g ründlich  erklärt w o rd e n  w a r ,  und  eines der u rk räft igen  Volkslieder 
h in zugenom m en  w erden . —  D a s  g il t  auch fü r  die Volksschule.

(Es ließe sich w o h l  noch vieles a u f füh ren ,  w a s  der Blick in die F r o n t  en thü ll t ;  allein 
fü r  d ie sm a l  m ö g e n  die v ier P u n k te  genügen . W e n n  w i r  a l les  schön und  gu t  finden und  
den A r ie g  lediglich a l s  d a s  „ ro h e "  H an d w erk  w erten  oder u n s  m i t  dem Latze trösten: 
„Je tz t  lä ß t  sich nichts m e h r  än de rn  I" — , so sind w i r  T o r e n  oder zum  mindesten nicht 
P a t r io te n ,  die w eiter  und  tiefer sehen. W a n n  d a s  R in g e n  ein E n d e  n im m t ,  wissen w ir  
nicht; und  d aß  es n u r  ein R in g e n  m it  dem h a r te n  S t a h l  ist, w ird  doch kein V ernün f t iger  
b ehaup ten  w ollen. Also legen w i r  ohne Z a u d e r n  die Feile a n ,  w o  eine Ecke den gla tten  
L au f  beh inder t!  —  ^ccrj .

D er deutsche Landsturm .

Mach' platz, mein Ju n g ', der Landsturm kommt 
Mit eifenfeftem Schritt,
Und mitten drin mit ernstem Blick 
Marschiert dein Vater mit.

An seiner harten Kolbenfaust 
Erglänzt ein golden Band,
Das trägt er jetzt wie ein pan ier 
Hinaus ins Feindesland.

Das Ringlein durstig worden ist, 
w ill trinken rotes Blut.
Die Faust will Muttern und auch dir 
Beschützen E hr' und Gut.

Merk' auf, mein Ju n g ', wir fechte» nicht 
Für Sold um eitel Ruhm, 
w ir  schlagen nieder, was bedroht 
Dein Land, dein Eigentum.

w ir  machten ganze Arbeit hier,
W ir machen sie auch dort.
Leb' wohl, mein Ju n g ', grüß' M utter mir 
Und sag' ihr noch ein w ort.

Sag ': „Liebe Mutter, nur nicht bang',
Der Landsturm, der räumt auf."
Küsst ihr die Tränen von der w ang '
Und nun — mein Junge — lau f 1

Und wenn der Landsturm wiederkommt 
M it eisenfestem Schritt,
Dann, mitten drin, mit frohem Blick,
Kommt auch dein Vater mit.

?). A . K rüger.
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Der österreichisch-ungarische Staatsgedanke in der Schute.
Gedrängte Wiedergabe eines von D r. Rudolf Peerz in Teschen gehaltenen Vortrages.

D er  gegenwärtige furchtbare Krieg und seine Begleiterscheinungen sind ein großes volks- 
psychvlvgisches P hänom en . Wollen wir es verstehen und aus  ihm Nutzen ziehen, so müssen 
wir es analysieren und seinen Grundursachen nachspüren. Hiebei werden wir n u r  die Erscheinungen 
positiver N a tu r  betrachten. D a  ist es in erster Linie der Heldenmut unserer Armee, der selbst 
Dem Feinde Bewunderung abzwingt, und die Einmütigkeit der vielen unterschiedlichen N ationen  
unseres Reiches, wie sie jetzt in der G efahr im Gegensatz zu den Boraussetzungen und E r w a r ­
tungen unserer Feinde sich Dokumentiert. Und welches sind die Grundursachen dieses erhebenden 
S chausp ie ls?  Oberflächliche Denker sagen, der P a t r io t i s m u s  oder der gesunde Ins tinkt, wie 
er seit Jah rhu nd er ten  in der österreichischen Armee und im Volke schlummert und bei G efahr  
immer wieder elementar hervorbricht. Beide sind n ur  M om ente  sekundärer N a tu r .  D e r  
Urquell der Erscheinung liegt im Selbsterhaltungstrieb  und in dem unbewußten Gefühl, daß 
die Völker der Monarchie voneinander abhängen und aufeinander angewiesen sind, w a s  in den 
Bodenverhältnissen des Reiches seinen G rund  hat. Will man  den österreichischen S taa tsgedanken  
in seiner Tiefe erfassen, sv hat man von Den geologischen Verhältnissen des Reiches auszugehen. 
I s t  es doch der G rund  und Boden, dem die Lebensmittel entsprießen, und sein I n n e r e s ,  das  
die Rohmateria lien  für unsere Indus tr ie  und Technik liefert. Die Kronländer unseres V a te r ­
landes haben eine verschiedene Bodengestaltung und Bodenzusammensetzung und infolge dessen 
verschiedene Erwerbsquellen und verschiedenen Eewerbsfleiß. W om it d as  eine K ronland reich 
gesegnet ist, das  fehlt dem ändern oft ganz, und damit ist die Abhängigkeit derselben voneinander 
begründet. Hierüber belehrt u ns  die Karre Österreich-Ungarns, nur  müssen wir die Monarchie 
a ls  G anzes betrachten. D a n n  werden wir erkennen, daß hier der Böhme nicht für sich allein 
bestehen kann und ebensowenig der Älpler, der U ngar, der G alizianer. S i e  sind wirtschaftlich 
aufeinander angewiesen. D a s  Reich bildet mit seiner Um rahm ung eine feste B u rg ,  in die der 
Feind, wie es ja der gegenwärtige Krieg sv eminent erweist, nicht leicht einbrechen kann. Und 
diese der Verteidigung so günstigen Bodenverhältnisse sind gleichfalls ein G ru nd  des Zusamm en­
schlusses der Volker unseres Reiches. D ie natürlichen G rund- und Bodenverhältnisse also haben 
seine Völker zusammengebracht und aneinandergekettet und d as  Zusammengehörigkeitsgefühl ist 
seit Jah rhu nd er ten  tief in dem österreichischen Volke eingewurzelt und kann durch einzelne na tional-  
fanatische Landesverräter nicht ausgerottet werden. Doch es soll dies unbewußte Empfinden 
zu heller Erkenntnis werden und dafür hat die Schule zu sorgen, wenn sie anders e c h t e n  P a t r i o ­
t ism us  begründen will. S i e  wird allerdings ihren Unterricht ein wenig modifizieren müssen. 
S o  wurde bisher in der Geographie vielfach Kronländerpartiku larism us getrieben. N u n  wird 
m an bei der B ehandlung des V aterlandes  analytisch-synthetisch vergehen müssen.

Österreich-Ungarn wird zunächst a l s  G anzes zu betrachten sein, a l s  eine feste in sich ge­
schloffene, zur VerteiDigung gegen äußere Feinde wohl eingerichtete B u rg ,  für die alle Existenz­
bedingungen gegeben sind und der kein Schaden werden kann, wenn jeder B ü rger  auf seinem 
Platze steht und einsichtig seine Pflicht tut. Und die einzelnen Kronländer werden mit Bezug 
aufeinander und in ihrer Abhängigkeit voneinander und vom Ganzen zu betrachten sein: w as  
jedes an sich leistet, w a s  es für das  Ganze bedeutet, w oran  es ihm fehlt, wie es durch die 
ändern gestützt wird und daß das  Vaterland  kein Kronland entbehren kann; nur so wird der 
künftige B ü rger  den richtigen Heimatstvlz, das  rechte S taa tsg esü h l ,  echten P a t r io t i s m u s  gewinnen. 
I m  Geschichtsunterricht werden jene geschichtlichen M om ente  hervorzuheben sein, welche kundtun, 
daß die verschiedenen Volker Österreich-Ungarns seit jeher a u s  innerem Bedürfn is  den Zusamm en­
schluß zu einem gemeinsamen S taa tsw e sen  gesucht und im Anschluß an  die Länder der H ab s-  
burger gefunden haben. A us dem S treben  der Völker nach einem vereinigenden gemeinsamen 
Mittelpunkte ergibt sich von selbst der monarchische Gedanke, indem der Kaiser a l s  jene geheiligte 
Person erscheint, in der die S o rg en ,  Pflichten, S trebungen , Leiden und Freuden des ganzen 
S ta a t e s  verkörpert sind und in dessen H and  d as  Geschick desselben liegt. D er  Unterricht zeige 
weiter auf, wie oft schon der Feind an  unserem S taa tsw e sen  gerüttelt, wie er so oft bereits 
durch die T ore  unserer festen B u rg  einzubrechen versucht und wie m an sich seiner zu erwehren 
gewußt. N u n  stürmen wieder Feinde gegen unsere T ore ,  in einer noch nie dagewesenen Z a h l ; aber 
an  der Vaterlandsliebe und Einmütigkeit der Völker und an  dem Heldenmut unserer Armee 
werden auch diesmal ihre P lä n e  zuschanden werden. V on  diesen Gesichtspunkten a u s  betrachtet, 
erscheint der gegenwärtige Krieg in einem ganz anderen Lichte. E r  ist kein bloßes B lu t ­
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vergießen, er ist vielmehr au s  innerer Notwendigkeit hervorgegangen, er ist ein Wirtschaftskrieg, 
gleichsam ein Konkurrenzkrieg zweier Handlungshäuser, von denen d as  eine gute, das  andere 
schlechte Geschäfte gemacht hat, und seine letzten Ursachen sind die G rund- und Bodenverhältnisse 
der streitenden Reiche. —  D er  Naturgeschichtsunterricht wird gleichfalls auf den Reichsgedanken 
hinarbeiten müssen. Bei der B ehandlung  der Kulturpflanzen, der Zuchttiere, der M inera l ien  
und Gesteine wird zu betonen sein, in welchem Teile der Monarchie sie mit bestem Erfolge 
gezogen, beziehungsweise vorgefunden werden und wo dies nicht der F a l l  ist. S o  wird die 
gegenseitige Abhängigkeit der Länder und Völker voneinander und die Notwendigkeit einer 
Volksspmbiose unter den Volksstämmen Österreichs verständlich werden.

D a  sich nun der Mensch stets innere, geistige V orgänge durch äußere Zeichen zu versinn­
lichen sucht, so werden wir begreifen, w arum  u n s  gerade jetzt, wo uns durch den furchtbaren 
Krieg die gegenseitige Abhängigkeit und Zusammengehörigkeit in eindringlichster Weise zum 
Bewußtsein gebracht wurde, die S t a a t s g e w a l t  entgegengekommen ist und uns  a l s  äußeres 
Zeichen dafür das  neue österreichisch.ungarische W appen  geschenkt hat. M öge es nun auch in 
diesem Geiste Gegenstand der B ehandlung  sein und unser V aterland  immer nur  Österreich-Ungarn 
geheißen w erden; denn auch die Schaffung des neuen Reichswappens ist kein bloß zufälliger 
Einfall, es ist vielmehr das  äußere Zeichen für die Erkenntnis, wie wichtig es ist, daß sich die 
Völker Österreichs a ls  ein durch die Bodenverhältnisse zusammengehöriges einheitliches Ganzes 
fühlen. Und sollen diese Völker ein inniges Zusammenleben führen, so müssen sie im gegen­
seitigen Verkehr einander verstehen. D ies  führt zur Einsicht nach der Notwendigkeit einer ein­
heitlichen Staatssprache. Nicht politische und nationale , sondern rein wirtschaftliche Erw ägungen  
sind es, welche die einheitliche S taatssprache a ls  unbedingte Notwendigkeit erscheinen lassen. 
D a s  fühlt auch das  Volk und strebt die E rlernung  einer zweiten Landessprache von selbst an, 
soweit es durch nationale Fanatiker nicht davon abgehalten wird. Und wie die einheitliche 
Staa tssp rache  zum Gedeihen eines so großen Wirtschaftsgebietes unbedingt notwendig ist, so 
ist eine zweite solche unbedingte Notwendigkeit eine einheitliche B ildung  der Völker; diese 
kann nu r  die einheitliche S taatsschule vermitteln. D ie Schule, wie sie jetzt ist, kann in ihrer 
Abhängigkeit von den Krvnländern, deren unterschiedlicher Finanzkraft und zufälliger L andtags-  
m ajvrität wechselt, nicht einheitlich sein. D ie nationalen  Skrupel,  die man gegen die Einführung 
der S taatsschule  hatte, sind nun für immer vorbei und abgetan und den natürlichen G ründen  
zur Einführung einer solchen wird sich niemand verschließen.

Z um  Schlüsse faßt der Vortragende seine Ausführungen übersichtlich zusammen, indem er 
betont, er sei bemüht gewesen, darzulegen, wie der österreichische S taa tsgedanke seine innere 
M otiv ierung  in den Bodenverhältnissen des Reiches besitzt und wie er in dem jetzigen Kriege 
seine äußere Manifestierung gefunden hat, und schließt mit dem S a tz e :  „ W a s  uns  die Rettung  
für alle Zeiten bringen kann, d a s  ist der Reichsgedanke."

(Stenographisch ausgenommen und gedrängt wiedergegeben von Fachlehrer A. M ü lle r .)

Aeste Iuverstcht.
Vorbei die schwüle, brütende Nacht,
Die lange schon auf uns gelegen;
Der große Morgen ist nun erwacht,
Die düsteren Schatten hinwegzufegen.
D u schrecklich-prächtiges Morgenrot,
D u kündest Stürm e, schaudernden Tod!

Und doch, wir grüßen dich, Schreckenstag, 
Wie gräßlich auch deine S tunden seien; 
Den» niedersausen soll Schlag auf Schlag, 
Vom schlimmsten Übel uns zu befreien, 
Vom Untergang, den hassender Neid 
Bereiten will deutscher Tüchtigkeit.

Und ob ringsum mag drohen der Feind, 
Wie nie zuvor in der Weltgeschichte,
E r findet uns brüderlich fest vereint,
Z u schreiten zum ernstesten Weltgerichte, 
D as wollen nicht kann, daß das Laster besteh' 
Und Tugend und Redlichkeit untergeh'.

Drum  zieht der Deutsche mit Zuversicht 
I n  den Kampf für seine heiligen Rechte 
Und fürchtet Tod und Teufel nicht,
Hält keck, verwegentlich stand im Gefechte. 
S o  muß er erringen im blutigsten Krieg 
Doch endlich den herrlichsten deutschen Sieg.

Hrnst Jiretm ut.
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Schule im Schützengraben.
(Um Verbreitung dieses Artikels in die vorgeschobenen Stellungen wird gebeten.)

A ls ich unlängst wieder einmal von der F ront aus ins Hinterland zog, um den Gedanken der I n .  
validenfürsorge von der Feuerlinie und aus den Spitälern in der gesicherten Zone zu tragen, einzupflanzen 
und zu pflegen, fand ich in der Reichshauptstadt einen Kurs für zurückgekehrte gesunde und invalide S o l­
daten behuss Erlernung der deutschen Sprache. Als Lehrkraft wirkte die Wiener Fachlehrerin M a r ia n n e  
D o rn , O rt des Unterrichtes w ar der Menagcsaal einer Kaserne, an Lehrbüchern waren eine Fibel, wie sie 
die sechsjährigen Knirpse in die Hand bekomme», ein zu dem Zwecke verfaßtes Soldaten-Lesebüchlcin, in 
dem über Krieg und Sieg viel Erbauliches zu finden war, und eine Anzahl von W andbildern vorhanden. 
Eine große Tafel auf einem Gestelle zeigte an, daß der Raum  augenblicklich der Nahrung des Geistes diente. 
Die geistvolle Lehrerin verstand es, in einfacher, natürlicher A rt die bunt durcheinander gewürfelte Mannschaft 
mit den Namen der in Wirklichkeit und im Bilde vorgezeigten Gegenstände sowie mit den Buchstabenzeichen 
in der Fibel und endlich mit gangbaren Redensarten und Sätzen, wie sie der tägliche Verkehr heischt, be< 
kanntzumachen. Zum Schluffe wurde der W ortlaut der Volkshymne im Chore aufgcsagt und auch gesungen.

E s w ar herzerquickend, mit welchem Eifer die gelehrigen Schüler — Tschechen, Ita liener, Kroaten, Ungarn, 
Polen usw. — der Unterweisung folgten und wie rasch die ausgestreuten Körnlein Wurzel faßten. Ich trat 
an die Beflissenen heran und fragte sie, w as sie dazu bewogen habe, einen Kurs zur Erlernung der deutschen 
Sprache zu erhalten. D a ich fast jeden in seinem heimatlichen Id iom  ansprechen konnte, erhielt ich klare 
Antwort. S ie  lief auf den allgemeinen Satz au s: „W ir haben im Kriege erkannt, wie notwendig die deutsche 
Sprach« für den Handwerker und Geschäftsmann ist und in Zukunft werden w ird ; darum wollen wir sie 
schon jetzt lernen, damit w ir dann leichter unser B rot verdienen." — Kluge Leute, die das Glück hatten, 
eine tüchtige Lehrerin zu finden und zu besitzen, die ohne jedweden Anspruch auf Entgelt die Unterweisung 
übernahm.

Wie ich so vor der lernbegierigen Schar stand, kam mir der Gedanke — mittlerweile ist er in einem 
Dolomitengraben schon zur Tat geworden —, ob es nicht am Platze und durchführbar wäre, die langen, 
langen Wintertage des Stellungskampfes in den Bergen und auch im ebenen Lande mit einem Unterrichte 
der geschilderten A rt zu füllen und so einerseits die Öde zu bannen, anderseits dem Krieger auf angenehme 
A rt ein kostbares Lebensgut in die Tasche zu stecken. Der da im Schützengraben das Szepter führt und 
i — u — e tradiert, muß ja nicht just ein Lehrer der Zunft sein; soviel Pädagogik steckt in jedem Menschen,
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daß er seinem Nächsten das, w as er besitzt, in vernünftiger Weise darreicht. Hauptsache ist, daß er es g e rn e  
gibt. Wo Liebe und Kenntnis walten, stellt sich bald eine gesunde Methode ein. —

Eine Vorbedingung sind Bücher und Bilder, Schreibzeug. Ei, da muß man sich Helsen können! Fibeln, 
d. H. die schmalen Lesebüchlein mit den Bildern bei den einzelnen Buchstaben, liefern die Verlage — ich 
zweifle nicht daran — für den schönen Zweck kosten fre i. I m  k. k. Schulbücherverlage zu Wien, I., Schwarzen­
bergplatz; bei der F irm a Tempsky, Wien, IV., Jo h an n  Straußgasse, bei der Firm a Pichlcr'S Witwe und 
Sohn, Wie», V., Margarethenplatz 2, sind alte Auflagen in Fülle auf gestapelt; sie sind M akulatur geworden, 
nun erhalten sie wieder Leben, und Bedeutung. 'D er fürsorgliche Kommandant klopfe frischweg an ; es wird 
ihm sicherlich bald ein Päckchen zukommen. — Bilder! Ein Ausruf in einigen Tagesblättern und die vom 
Christkindlein gespendeten Bilderbücher, an denen sich die Kinder bereits sattgesehen haben, wandern in die 
Schützengräben. — Schreibmaterialien! M an kauft eine Anzahl Schiefertafeln auf oder benützt Papiere 
verschiedenster Art. E in gutgehobeltes Brett, mit Lack überstrichen, wird Tafel. S o , nun kann der Unterricht 
beginnen! — Zeigt sich Lust hiezu — ich ersuche um Zuschriften —, so biete ich nächstens eine bis ins 
kleinste ausgeführte Unterrichlslektion, auf daß mein nichtberufsmäßiger Kollege im Schützengraben auf dem 
kürzesten und sichersten Wege sein Ziel erreiche! —

E s wäre einseitig, wollte man die in Rede stehende Einrichtung lediglich auf die Erlernung der 
deutschen Sprache beziehen; nur das Beispiel hat sie in den Vordergrund gerückt und etwa die Erwägung, 
daß sie wohl in erster Linie berufen sein wird, nach dem Kriege für den Erwerb als Rüstzeug zu dienen. 
Sollen w ir darob die tausend und tausend deutscher Krieger den W inter im schmalen Felsensalon nutzlos 
vertrauern lassen? Nein, das wäre Zeit- und Kraftvergeudung in einer Zeit, da ernste Vorbereitungen für 
den Krieg nach dem Kriege, den Wirtschaftskrieg nämlich, in Angriff genommen werden müssen. Jeder 
deutsche Krieger lerne in seiner Erdhöhle mindestens eine zweite Sprache, sofern dieselbe in der Monarchie 
verbreitet ist. Diese Erwägung führt zu einem Austausch von Person zu Person. Auch der kann platz- 
greifen. Behelfe für die verschiedensten Sprachen liefern die obenangesührten Verläge. F ü r das Ungarische 
ist mir zwar keine Anschrift zur H and; man wird sich am besten an das Unterrichtsministerium in Budapest 
wenden und durch dessen Vermittlung sicherlich das Gewünschte erhalten.

E s ist außer allem Zweifel, daß der weitausschauende Sozialpolitik^!: die Idee, die in anderer Form 
in Belgien bereits verwirklicht wurde, gutheißt und ehestens zur Tat führt. I s t  hiezu noch R at nötig, so 
bin ich zur Stelle, und zwar nicht bloß durch den schriftlichen Verkehr, sondern auch persönlich, soweit es 
mir räumlich ermöglicht wird. Vielleicht sitze ich bald in einem Schützengraben und locke den Laut hervor 
und zeige die Form und führe die Hand und lalle mit von Zeile zu Zeile. N ur frischweg zugegriffen: auch 
die Tage des Friedens sollen uns nicht unvorbereitet finden! S te rz .

Nachbemerkung: Der vorstehende Aufsatz erschien vorerst in der „Tiroler Soldatenzeitung" und 
wanderte sodann durch Tagesblätter, auch durch solche des Auslandes.

Der gute Kamerad.1
Ich k enn ’ einen K am eraden, ’s is t D eutschlands großer K aiser,

Im Schmuck der schim m ernden W ehr.

K einer ist so treu  wie er. 
Im Frieden wie im Streite 
Steht er uns treu  zur Seite

F ran z  Josefs edler F reund, 
D er eng m it uns verbunden 
In g u t’ und bösen Stunden 
E s treu  und ehrlich meint.

Und als der F einde Scharen 
Uns fielen grim m ig an,
Sucht’ er n icht lang nach W orten 
E r stellte allerorten 
G etreulich seinen Mann.

Schütz’, Gott, die beiden F reunde, 
Gib ihren W allen S ieg!
Bew ahre Du vor Schaden
Die guten Kam eraden, 
Daß keiner u n te r l ie g !

Die sta rke F au st am Schwerte 
Sie schreckt der F einde Schar. 
Die au f sein W ort nicht hörten 
Den F rieden  frevelnd störten, 
Schlägt er nun im m erdar.

Um ihre V ölker schlinge 
Noch fester Du das B a n d !
Laß sie erblUh’n aufs N eue
In  a lte r  B undestreue
Dem F eind zu Spott und S ch an d !

O skar A u g rü n e r , L e h re r  in S t. V a len tin , N .-Ö .

1 Der Schulgesang füge die W orte dem Uhlandschen Liede an! D . Sch.
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Unser Generalstabschef.
(Eine Rede an das Bolk.)

Liebe Volksgenossen!
W er von Euch Äcker und Wiesen, W ald  und Weide besitzt und gerade zu bewirtschaften 

hat, überlegt jeden Abend, wie er nächsten T ag es  die Arbeiter verteilen und richtig beschäftigen 
werde. G ra u t  dann der M orgen  und ziehen die Leute hinaus, so gibt er jedem G ru ß  und 
M a h n u n g  mit und sorgt den ganzen lieben T a g ,  daß es an nichts fehle, sorgt aber auch, daß 
die Arbeit verrichtet werde. D azu  ist Aufsicht nötig. D a ru m  hält  der H a u sv a te r  entweder 
selbst Nachschau oder schickt einen seiner V ertrauten  h inaus auf die Felder und in die W älder, 
daß er nachsehe und ihm berichte. —  Besonders notwendig wird ein solcher Kundschafterdienst 
bei einer Großwirtschaft. D a  kann der Besitzer unmöglich alles selbst überschauen, ja  er ist 
nicht einmal imstande, die Arbeiter zu verteilen. D a s  Geschäft überläßt er einem H ausm eier  
oder Großknecht. I s t  dieser treu und genau, so schickt er nach allen Se i ten  B oten , aus daß
sie ihm erzählen, wie es mit der Arbeit stehe. J a ,  ein Großbetrieb, etwa auch der in einem
Fabriksunternehmen, das  seine Maschinen an mehrere O r te  verteilt hat und immer darauf  be­
dacht sein muß, daß W are  erzeugt, verlaust, daß Rohstoff gesammelt und verarbeitet werde, kann 
einem I n h a b e r  viel Kopfzerbrechen verursachen; denn stockt es an einer S telle  und bemerkt 
dies der Konkurrent, so beeilt er sich, gerade jenes Erzeugnis in größeren Massen herzustellen, 
d as  durch die S tö ru n g  nicht gelingt. D a s  Geschäft erleidet einen S t o ß ;  der Verlust kann 
verhängnisvoll werden. —

Ein Großbetrieb ist nun auch der Krieg. D ie Arbeiter sind unsere braven S o ld a te n ,  die 
Aufseher und Leiter unsere Feldherren, der H err  über das  Ganze ist unser Kaiser, seine S e n d ­
boten sind die Erzherzoge, sein treuer H ausverw alter ,  der alles lenkt und überschaut, d as  ist 
der Chef des Generalstnbes, dermalen der Generaloberst F ranz  C o n r a d  F r e i h e r r  v o n  
H ö t z e n d o r f .  H a ,  das  ist ein Betrieb, da gibt es Arbeitsstellen und Arbeiter und Konkur­
renten, d. H. Feinde I I n  Ost, S ü d  und West lauern sie, ob irgendwo ein Rädchen stille steht.
Rasch würden sie den M ang e l  nützen und u ns  Schaden zufügen. Aber der, dem der I n h a b e r
des gesamten Gebietes, das  wir unser V aterland  nennen, V ertrauen und Rechte gegeben hat, 
wacht mit scharfem Aug' und läßt nirgends eine Lücke. D azu  braucht es jedoch werktätiger, 
tüchtiger Genossen, beim selbst kann der Fürsorgliche nicht überall sein. N äh ern  wir u ns  einmal 
dem Hmsie, in dem er schafft; schreiten wir durch die G änge und blicken wir hinein in seine 
Arbeitsstube I —

D a  erhebt es sich, das  mächtige Gebäude, das  in Friedenszeiten Schulzwecken diente. 
W ir  erhalten nicht vhneweiteres E in la ß ;  Wachtposten verlangen Bescheid, ob man d as  Recht 
habe, einzutreten und w a s  man hier verrichten wolle. W ir  weisen den Schein vor und erklären 
unsere Absicht: „ W ir  möchten mit S r .  Exzellenz, dem Generalstabschef, wichtige Dinge Be­
sprechen!" —  Die B a h n  ist frei. Doch kaum sind wir über vier S tu fe n  geschritten, ruft wieder 
ein P osten :  „ H a i t i  W o h in ? "  —  W ir  werden in eine Kanzlei verwiesen. D o r t  erhalten wir 
einen Zettel, der u n s  den Weg in die Stockwerke öffnet. —  Hei, welch ein Leben I D a  kommt 
u ns  ein hoher Offizier mit einem B ündel Schriften entgegen; er muß wahrscheinlich in einer 
Kanzlei berichten. D o r t  sehen wir eine O rdonnanz  (B o te '  für M eldungen) die Treppe hinauf, 
fliegen; er scheint wichtige Depeschen (Drahtnachrichen) zu bringen; in der Ecke drüben redet 
ein H err , unter dessen Kinn auf einem Silberstreifen goldene S te rn e  funkeln, gar  wichtig in 
eine G ruppe hinein. Aha, da gibt es e twas Neues I W enn wir es doch hören könnten! Ehe 
wir noch unser S ehnen  ausgesprochen, ist es auch schon befriedigt: auf einem schwarzen B re t t  
erscheint die neueste Nachricht vom Kriegsschauplätze; der D ra h t  hat sie soeben von den Grenzen 
des Reiches gebracht. —

W ir  sind vor dem Z im m er S e in e r  Exzellenz. Noch einmal werden w ir  nach unserem 
Begehr gefragt, denn mit unnützem Geschwätz darf der M a n n ,  in dessen H and  d as  Geschick 
des V aterlandes  ruht, nicht belästigt werden. Wie wir unsere Rede vortragen, schießt ein 
schmächtiger G enera l  an uns  vorüber, frisch wie ein Jü n g l in g ,  in sich versonnen, ohne Sei ten-  
blick. „Exzellenz C onrad"  . . ., so hört m a n ’S lispeln. W ir  folgen ihm in seine S tu b e .  D o r t  
steht er am Fenster und liest gerade ein Telegramm . D a  ist unser H ort,  unser Schild I Welch 
eine Fülle höchster und heiligster Gefühle wallt in u ns  auf!  Also von dieser engen Klause au s  
zieht der große Gedanke, der die herrlichen S iege  erfocht, der u n s  rettete, der u n s  zum B e ­
wußtsein unserer Kraft gelangen ließ, h inaus in die blutige F r o n t ;  von hier au s  werden
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M illionen gelenkt, von hier a u s  fliegt der Befehl an die gewaltigen Heeresmassen, an die 
Kämpfer im T a l  und an  die Helden auf den Felsenkanten I Wie groß und stark bist du, mein 
Vaterland, daß du von der schmalen S tu b e  a u s  die mächtigen Feinde fesseln kannst I Welch 
wunderbares Gefüge muß hier seinen Mittelpunkt haben, wieviel Geist wird aufgewendet worden 
sein, um die tausend und tausend F äden  nach diesem Zimm er zu leiten und in dem Gehirne 
des Einen, des G roßen , der dort in der Nische steht, zu vereinen I —  E r  wendet sich um. 
„Ach, guten T a g ,  meine H erren!  Verzeihen S ie ,  daß ich S i e  w arten  ließ! Leider kann ich 
I h n e n  keinen Platz anbieten, denn, wie S i e  sehen, sind alle S tü h le  mit Schriften belegt." —  
Diese Freundlichkeit, diese M ilde  im T o n ! S o  mußte Eugenius, der edle R it te r ,  gewesen sein, 
so hörten w ir 's  schon einmal a u s  dem M un de  eines Edeln, a u s  dem unseres Kaisers. Wie die 
trauten W orte  in die S ee le  w ärm en!  —  I n d e s  der hohe G enera l  auf unsere Rede erwidert, 
sehen wir in sein blitzendes Auge, lassen wir den Blick über sein Antlitz streichen, auf daß 
w ir  das B ild  fürs  Leben mitnehmen. J a ,  auf dieser S t i rn e  steht geschrieben, w a s  hinter ihrem 
P an ze r  a l s  Gedanke re ift ;  in diesem Auge liegt eine W elt voll Herzlichkeit und ein Blick für 
Weiten; die scharfen Furchen um M u n d  und Kinn deuten auf Entschlossenheit und sind S p u r e n  
ernster S o rg e .  F ü r  wen waltet sie? F ü r  d as  teuere V aterland, für u ns  alle. —  Nach etwa 
zehn M inu ten  fühlen wir eine kleine weiche H a n d ;  sie bietet u ns  den Abschiedsgruß. W ir
werden bis zur T ü r  geleitet. D o r t  ruh t die H an d ,  die mit einem Federstrich Armeen lenkt,
nochmals in unserer Rechten. D a n n  sind w ir  wieder draußen in dem G ange , durch den sich 
ein geschäftiges Leben w ä l z t . -------

Unser Begleiter zeigt auf einen Ankömmling: „ D a s  ist ein Kurier! D er  bringt wichtige 
Nachrichten von einem größeren Kommando. W a s  sich so jeden T a g  ereignet, berichtet der 
D ra h t ,  d as  wird telegraphiert;  aber besondere Vorkehrungen werden durch einen eigenen Boten 
mitgeteilt. N u n  muß er hinauf zum Feldherrn  und dort Befehle abwarten. D a n n  braust er 
mit dem nächsten Schnellzuge h inaus an die Grenze." —  W ir  folgen ihm im Geiste. M üde  
von der Reise, mit verschlafenen Augen kommt er an. D er  Kom mandant w ühlt  hastig in den 
Schriften, die er gebracht, und gibt Anordnungen. Diese fliegen rasch über die Heeresmassen 
hin, hinein in die Talfurchen und hinauf bis zu den Höhen, wo ein Häuflein treue Wacht
hält. S o  w andert d as  W or t  des M a n n e s  drinnen in der engen Klause h inaus bis in die
äußersten Enden des Reiches. Nächsten T a g e s  lausen schon die Berichte über den ausgesührten Befehl 
von den Höhenstelluttgen herab zuin Kommando, sie künden von neuen P lä n e n  des Feindes, von 
dem S ta n d e  der Mannschaft, von der Verpflegung, von der Betreuung  der Verwundeten und 
der Kranken, von dem V orräte  an  Geschossen, von dem Feuer des G egners  usw. D er  Kom- 
Mandant sichtet und berichtet entweder durch den D ra h t  oder durch den Boten, der nunmehr 
seine Rückreise zur Obersten Heeresleitung antritt .  —

N u n ,  lieber F reund, kannst du dir das  Netz von Verbindungen, die alle a u s  dem einen 
Punkte kommen und sich hier wieder treffen, vor Augen stellen? Kannst du ermessen, wieviel 
Menschen da nach dem S i n n  des Einen tätig sein müssen, auf daß kein I r r t u m  eintrete, keine 
Lücke entstehe, in die der Feind sofort einbrechen w ü rde?  J a ,  da steht so mancher der hohen 
Generale S tu n d e  um S tu n d e  vor einer großen Landkarte und studiert und probiert und 
manövriert. Gelingt ihm dann  eine glückliche Gruppierung, so eilt er zum obersten Lenker und 
entwickelt seinen P l a n .  Dieser erwägt und prüft alles und träg t  es dann zum Marschall, dem 
Armee-Oberkommandanten Erzherzog F r i e d r i c h ,  der in des Kaisers N am en  den Feldherrn­
stab f ü h r t . -------

W äre  alles, w a s  ich dir da a u s  eigenem Augenschein vorgeführt, nicht so fein ausgedacht 
und nicht so sorgsam geordnet, wäre  nicht jeder der M ita rbei te r  a l s  Vollkraft auf dem Platze, 
wäre der, dem das  Geschick des Reiches anvertrau t ist, nicht förmlich ein Gottgesandter und 
über allem nicht immer das  Vaterauge des Herrschers, des Obersten Kriegsherrn, unseres Kaisers, 
es stünde wohl schlimm um die große Wirtschaft, die dermalen a ls  Krieg geführt wird. Blick 
dankbar und voll Vertrauen  empor zu den G roßen  des Reiches, so sic zurzeit das  W ohl unseres 
V aterlandes  in H änden  haben ;  so lange sie walten , magst du ruhig schlafen und deiner Arbeit 
in Sicherheit nachgehen I H>«rz.
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Rein und deutsch!
H . Z ach , Lehrer in St. M argareten a. R., O .-Steierm ark.

B itterernste  Zeit —  und gleichgültige M enschen! K ling t’s nicht wie eine M är? Und 
doch —  unberührt von der großen G egenwart, die aus den ehernen M ündern der Kanonen 
gewaltige Geschehnisse verkündet, leben sie den A lltag ! Menschen, die den Gesetzen der 
Zeit nicht Rechnung tr a g e n !

W ie ein gew altiger Sturm die F luten  des Meeres vom G runde aus auf wühlt, aufpeitscht, 
wie er alles vernichtet, was schwach und w iderstandslos ist, so müßte dieser V ölkersturm  
durch die Herzen und Gem üter des deutschen Volkes brausen und vernichten, was schlecht 
und haltlos ist. E r  müßte reinigen, erfrischen! All die D inge und E igenheiten der von 
frem den V ölkern übernomm enen Scheinkultur mögen jenen  frommen, unserem  Volke bringen 
sie das V erderben, das E rsterben  deutscher A rt und Sitte, das Erschlaffen deutscher K ra f t! 
Sie sind tropfenweise verabreichtes, langsam  zersetzend w irkendes G ift! —

W o waren vor dem W eltbrande M änner, die deutsches Gut und W esen höher hielten, 
wo gab es feste, freie, nie w ankende deutsche G esinnung? In P h rasen  ja !  Is t der K rieg  
nicht ein m ahnender R uf zur U m kehr? F ast erscheint es w undersam , daß nicht je d e r  D eutsche 
den Frühlingshauch köstlicher V erjüngung und innerer R einigung verspürt, der von den 
Schlachtfeldern, auf denen deutsches Blut für deutsches G ut und W esen fließt, in unsere 
stille Heim at w eh t; daß nicht jeder den D rang  in sich fühlt, h inauszu jubeln : „D eutsches 
Volk, wie sta rk  du b is t ! Bew ahr dir die K ra ft und Größe, sei s ta rk  auch im F rie d e n !“

An deutschem  W esen wird die W elt g en e se n ! W elche Größe, welche W ahrheit liegt 
in diesen schlichten W orten. Dann aber muß unsere A rt und Sitte rein  überliefert w erden, 
als deutsche K u ltu r !

Drum sollen und m üssen wir den ehernen M ahnrufen F olge leisten, E inkehr halten, 
unsere höchsten G üter bew ahren oder sie uns w ieder e rr in g e n ! Erw eisen wir uns der großen 
Zeit w ürdig, schwören w ir den Opfern fü r  unsere Ehre, stets rein  und deutsch zu fühlen, 
zu denken und zu h an d e ln ! W as wir auch tun —  und scheine es auch fa s t belanglos —  
muß alt-deutscher G esittung entsprechen, muß aufrecht, echt und w ahr se in !

Handeln wir so, dann bezeigen wir jen en  den schönsten D ank, die fü r  diese heiligen 
G üter ihres Volkes fielen. Dann aber auch —  Gott gebe es! —  dann, Ih r  Braven, die Ih r 
ferne in frem der E rde ruht, w ar E uer Opfer nicht um sonst! —

Zeit-Sprüche.
1.

M an liebe den Frieden ehrlich und heiß;
Doch darf man ihn lieben um jeden P re is ?
E in jeder soll um das Seine rechten 
Und heilige Güter beschützen, verfechten.

2.
Sind  heilige Güter nicht heimischer Herd 

Und Vaterland und Ehre?
Der Mensch, er hätte nicht Halt noch Wert,

Wenn diese Dreiheit nicht wärel

3.
W o nicht mit Güte läßt Frieden sich machen,
D a muß cs blitzen, da muß es auch krachen.

4.
Selbst reinste Unschuld wird nicht steter Friede laben;
Denn Schlangen gibt's, die Gift auch für den Frömmsten haben.

5.
E in stehendes Heer zu jeder Frist 
Weit besser als ein — laufendes ist. Hrnst A reim ut.
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Die braven Oberösterreicher an der T iroier Front.
W ir  sausen mit dem Auto am  F u ß  der Lehne dahin, in guter Deckung. D a  flutet 

Heller S on ne ng la nz  über die gefrorene S t r a ß e ;  ein S e i te n ta l  mündet in die breite Gasse aus. 
D er  Chauffeur beschleunigt d as  Tempo. I c h  drücke den H u t  tiefer ins Gesicht und wende 
mich fragend an den B egleiter:  „ W a s  hat das  plötzliche Rasen zu bedeuten?" —  „ „ W ir  sind 
in eine Schußlinie geraten und müssen nun trachten, hindurchzuschlüpfen, ehe der Beobachter 
dort droben u ns  bemerkt und seine R ohre  einstellt."" —  H in , hm, also im KampfgebietI —  

D a s  Auto hält. „Holla , w a s  g ib t ' s l "  —  „ „H ie r  wurden vor einigen T agen  die ober­
österreichischen Schützen beschossen!"" —  Die A rmenI M a n  hatte ihren Unterschlupf au f ­
gedeckt und rasch w a r  der Feind bereit, das  H a u s  mit Bom ben zu belegen. G o ttlob , der 
Schade w ar  gering. N u n  waren die wackeren Schützen die Herren  der S t a d t .  Wie dumpf die 
Schritte hallten, da w ir  durch die gepflasterten S t r a ß e n  dem S ta n d o r te  des K om m andos zu­
eilten I Eine Totenstadt. D ie Häuser verlassen, die Gassen leer, von G r a s  überwuchert, die 
Uhren stumm, alles wie im Märchenschlaf. N u r  in einem Hause ging es geschäftig, aber dabei

still, in gedämpftem Tone, her —  imfKommando der oberösterreichischen Schützen. E in  frischer 
J u n g e  geleitete u ns  die steinerne Treppe hinan, ein Siebzehnjähriger au s  den Bergen  der 
T rau n .  S e ine  S tram m h e i t  gefiel uns .  D ie  Kommandanten waren es, mit denen u ns  der 
nächste Augenblick zusammenbrachte. Z u  oberst saß an der M ittag s ta fe l ,  die eben begonnen 
hatte, Oberstleutnant V. W .,  der O rg an isa to r  des K. k. freiwilligen oberösterreichischen Schützen» 
regimentes, neben ihm M a jo r  E. G . ,  der eifrige Anwerber, dem es gelungen w a r ,  durch W ort  
und Schrift das  Regiment zu füllen. D ie  Armeeverwaltung hatte den k. u. k. H aup tm ann  
I .  Z .  zugeteilt. An die G ruppe reihten sich die Offiziere des Regimentes, darunter zwei 
Rechtsanwälte, ein Professor, ein Wirtschastsbesitzer, ein Lehrer, ein Kaufmann, ein Ing en ieu r ,  
ein Turn lehrer, ein Grundbuchsführer usw. D ie Seelsorge hatten ein Geistlicher R a t  und ein 
Kurat  übernommen. D ie Mannschaft wies zum großen Teil  frischsprossende J u g e n d ,  aber auch 
viele M änn er ,  hoch an  die fünfzig, auf. W a s  dazwischen liegt, diente ja  ohnedies im Rock
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des Kaisers. E in  Stück echten H eldentum s, a u s einem Lande, dem keine unm ittelbare G efahr  
d räu t! Kein W under, daß die Fahrt der Wackern dam als in den J u lita g e n , a ls  sie nach der 
Abrichtung in s F eld  rückten, einem Trium phzuge glich. T iro l, d as Land, in das der Feind  
einzubrechen versuchte, begrüßte die treuen Kampfgenossen mit hellem J u b e l, der Kom m andant, 
Exzellenz G . d. K. D a n k l ,  widmete ihnen W orte des höchsten L obes, das Volk jauchzte auf, 
wußte es doch, daß der S tr e it  um das teuere H eim atland ganz Österreich-Ungarn mit M acht 
ergriffen. —

Und es gab gleich Arbeit, gleich G elegenheit, die Begeisterung der H erbeigeeilten zu 
erproben. D a s  Ehrenbuch nennt die N am en  Lafraun, V ielgereuth, L im a bi V ezzena-Bassou  
und v i e l e  gefährliche Stellungskäm pfe und P atrou illen . I m  Trom m elfeuer, in R egen und 
Schnee, in N o t und Tod hielten die braven Oberösterreicher stand; auf dem heißesten B oden , 
über dem der Feind in das T a l eindringen w ollte, um die H auptstadt des Trentino zu nehmen, 
standen die mutigen Schützen a ls  felsenfeste M auer. E s  wurde mir von T aten  erzählt, die 
kein Heldenbuch der Vorzeit nennt, T aten voll eiserner Treue.

D iese B raven  standen nun vor mir. M a n  hatte sie nach harten Kämpfen in s T a l  
gezogen, wo sie die gegen den anstürmenden G egner in Angriff genommenen Schutzbauten  
vervollständigen und a ls  erprobte Kämpen die Wacht an den R innsalen der A lpen gewisser 
übernehmen sollten. H ier sah ich sie in voller Arbeit. An dem Flusse bauten sie D äm m e mit 
schmalen Luken, durch die die schwarzen R ohre stierten; in die breite Fläche führten sie tiefe 
G än ge, bald im Licht des T a g es , bald unter der E rde; D rähte sperrten weithin den W eg  
und Zemenlkvffer, bewehrt mit Geschützen, saßen wie Polster auf der G rasfläche. Überall regte 
das Jun gvolk  eifrig die H ände, regierte der A lte, den's auch nicht zu Hause litt, die Arbeit. 
W enn ich mit dem Komm andanten in eine der S te llu n gen  kam, stand der bewegliche K näuel, 
zu einer schnurgeraden Linie formiert, mit einem Ruck vor u n s. W ie rasch doch stramme Zucht 
in die B eine kommt, wenn der rechte T on  sie weckt und Überzeugung den W illen lenkt!

D roben im H ang, den die Geschütze des Feindes bestreichen können, reiht sich Festung 
an Festung. K lvpfl man an das eicherne T or , so quillt ein S tr o m  J u n g b lu t hervor, ent­
sprungen im Oberösterreicherlande. E ni rotw angiger Feldw ebel tritt v o r; in seinem Gesicht 
ringt noch der F laum  mit dem B arte . D er wackere Septim aner hat welsche P atrou illen  in 
die Flucht geschlagen und wichtige S te llu n gen  erkundet. D ie  große S ilb ern e erinnert an die 
T at. N u n  scheidet der tapfere J u n g e ;  er w ill maturieren. D a  w ird's dem Kom m andanten  
und den Genossen so weh im Herzen. —  Ein anderer, ein Achtzehnjähriger, tritt v o r ; er hat 
m it fünf M an n  ihrer 17  von den Welschen a u s einem Versteck geschlagen. —  Und wieder 
ein er: D er ist mit zwei M an n  B egleitung durch den W ald und durch den D rah t geschlichen 
und hat die Befestigungsarbeiten des F eindes vernichtet. —  D er K om m andant, mein Führer, 
schmunzelt und m eint: „Anders Hab' ich's doch nicht erwartet!" —

W ir schreiten im gefährlichen G elände, auf das die Rohre des F eindes gerichtet sind, 
weiter. Links grüßt eine Kapelle, rechts ein verfallenes H a u s ;  ein B rand hat es verödet. D a  
sind w ir am Ende der Möglichkeiten, am Felsvorsprung, von dem a u s man mit freiem Auge 
die Arbeiten des Feindes verfolgen kann. Ein lautes W ort, eine sichtbare B ew egung —  und 
der D onner rollt nach dem Kap. W ir schleichen lispelnd durch die Lauben, ein Leutnant, ein 
Hochadeliger in hoher S te llu n g , von dem die M annschaft erzählt, seine Kühnheit sei unver­
gleichlich, er krieche in der Nacht b is knapp an den Feind heran, erklärt die S te llu n g . Ich  
knipse seine Heldenschar, die sich um den W eihnachtsbauin versammelt hat, und kehre zurück. D a  auf 
einm al Schuß auf Schuß I D ie  Erde erbebt, die Geschosse jauchzen durch die Abendstille, hinterrücks 
weint die G ranate des M örsers, den w ir in der Felsenecke beschaut, das T a l w iderhallt in 
furchtbarem Krachen —  eine Artillerieschlacht. M itten  drin stehen unsere braven Oberösterreicher 
und harren des A ngriffs . . .  —  Kriegsberichterstatter 5>r. H*ecrz, Feldpost 93.
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Die T iroler Wacht in Schnee und L is.
D e r  W ind strich kalt durchs Hochtal hernieder. Und doch brausten w ir  mit unserem

Kraftwagen h in an ;  wir wollten die Nachkommen Andreas Hofers in ihren Höhenstellungen 
sehen. M i t  erstarrten Gliedern kamen wir im S u b r a y o n  an, zu dem der Schützenstand auf 
dem gefährlichsten G r a t  gehört. D er  Laberst, ein Recke a u s  alter Zeit, faß „beim wärmenden 
O fen"  und ließ feine Glieder, in die bei der Inspiz ierung  in den Bergen der Frost geraten
w ar,  auftauen. D abei schmauchte er sein Pfeifchen und bliest den bläulichen Schwaden über
die vorgehaltene „Neue Freie Presse". Hei, die kriegen nun einmal tüchtige Hiebe, die frechen 
S erben , die mir im V orjahre  manchen Schabernack gespielt I" E in  wonniges Schmunzeln, dem 
eine beängstigende Rauchwolke folgte. I n d e s  sich der ziemlich weitläufige c o r p u s  des T a lg e ­
waltigen mählich reckte, brachte u ns  ein w arm er Tee wieder zum Leben zurück. Tee, T ee!  
Himmlisches Getränk in Schützengräben und auf eistgen^Höhens! U ns-f loß  vver 'b raune  S a f t  
wie ein Elixier durch^die-kalten Knochen.

B eim Abendmahl wurde manch kräftiger Spruch  getan und durch einen ebenso kräftigen 
Schluck beglichen. M a n  eiferte über soziale Reformen, über die Politik  der Zukunft, über die 
S tra teg ie  im I n n e r n .  W enn die Wellen gar  hoch gingen, griff der Oberst glättend ein und 
ließ den W ogendrang abgleiten. E in  trefflicher Lenker im blutigen S t r e i t  und in dem der 
hitzigen Wortfehde! W a s  noch zur Ebnung  nötig w ar ,  deckte die N ac h t;  w ir  krochen in unsere 
Behausung. —

D e r  M orgen  zog düster herauf, wie eine bleierne Wolke lag  er au f  dem Blachfeld. E s  
verdroß u ns  nicht; w ir ließen unseren Kraftwagen den Bergweg hinauf keuchen. M ein  Begleiter 
entwand sich der Pelzumhüllung und sagte: „S e h e n  S ie ,  auf dieser F ä h r te  rollte im Frieden 
die W elt der B aro ne  und Glücksritter." D a s  hob mich in meiner bleiernen S t im m u n g ,  durfte 
doch keiner der Herren jetzt in die Nunse des Hochtales, indes ich ihr entgegenfuhr. —  W ir  
kamen an  eine Gabelung. „Hier geht es nach dem A lp e n h o te l . . ., dort nach . . ."  Bekannte 
N a m e n ;  sie klangen so seltsam, da der Krieg auf die S iedelungen herniedersah. —
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J e  höher w ir krochen, desto höher türmten sich die Schneemauern zu beiden Seiten . Plötzlich 
hörte die S traße n r inn e  auf. W ir  jmußtenjsaus dem bequemen W agen und einen grobgezimmerten 
Bergschlitten besteigen. M a n  hatte ihm eine Schutzfärbung gegeben. „Auf 2 1h  S tun den  müssen 
S i e  sich, meine Herren, gefaßt machen!" S o  sprach der K omm andant des F o r t s ,  d as  wir 
passierten, und schwang sich znm Kutscher hinauf. D er  Weg schreckte u ns  nicht. Und die 2  7 a  S t u n ­
den, die sich zu 3  S tun den  dehnten, vergingen rasch, gab es doch so mancherlei zu erzählen, 
so mancherlei zu betrachten. I m m e r  tiefer sank das  T a l ,  durch das  u ns  der Kraftwagen im 
scharfen Pfiff gebracht, immer reicher wurde der Ausblick, immer grausiger unser Gelände. 
„S e h e n  S ie ,  dort liegt S . I  D ie Leute haben es auf den F e ls  gesetzt, weil seinerzeit eine 
S i lb e rad e r  durchlief. N u n  ist sie erschöpft und S .  sollte ins T a l  abgleiten." —  M itten  im 
Schnee eine einsame Hütte . „W ovon, um Gotteswillen, leben hier die B ew o hn er?"  —  „ „Bei 
denen ist eben immer Krieg, u. zw. der gegen die N o t ! " "  —

Wie so die Fichten dastanden mit ihren langen, langen weißen B är ten , zog Weihuachts- 
stimmnng u n s  durch den S in n ,  die Weise des süßen Friedens. Und doch tobte der Krieg, der

furchtbare, droben in^den B ergen .^  Ein^Donnerns! „ W a s  w a r  d a s ? "  —  „Ach nichts! B loß  
eine Lawine. Gestern wurde unter der gewaltigen Schneewalze ein O ber leu tnan t  begraben. 
S e ine  Leute zogen ihn heraus und heute —  macht er Dienst."

Solche Vorbilder braucht d as  Volk, das  zur Büchse greift und an  die Grenzen eilt. 
M ancher würde, wenn die ungeheure Schneelast ihn betäubte, allsvgleich zntal fahren, zum 
Mütterchen reisen, sich Wochen hindurch pflegen und seine Treuen  dem Geschicke überlassen. 
V on  dieser Art w ar  eben der B rave , dem wir bald hernach die H and  reichen konnten, nicht. 
Z w a r  lag  noch die Wucht des Geschehnisses in seinen Zügen und der Frost krabbelte ihm 
durch die G lieder;  aber er stand auf seinem Posten wie zuvor. D ie  guten Standschützen be­
richteten voll W onne von der glücklichen Rettung  und sahen zu ihrem Kommandanten auf wie 
zu einem Gottgesandten. J a ,  d as  V ertrauen zu den Füh rern ,  das  ist der Zauber ,  der solche 
W under schafft, wie sie der Weltkrieg bei unserer Alpen-Armee gezeigt hat. —

2 3 0 0  m  über dem Meere, mitten im W inter I D rüben  lag ein Eismassiv im blendenden 
Schein der M ittagssonne, über u ns  wob ein dünner Schleier um das  H a u p t  einer M ajestät.
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I n  heiliger Ehrfurcht stand ich vor der nicerschauten Größe. Und wieder borniert es im H ang. 
A us dem M a n te l  des Königs der u ns  umgebenden Alpenfiirsten stürzt eine Lawine in die 
unendliche Tiefe. E in  gigantisches Schauspiel. —  W ir  wenden u ns  von der W elt der T itanen  
ab und lenken in die warme S tu b e  ein. D ie Bilder, die Aufzeichnungen an  der W a n d :  sie 
verraten manche Heldentat auf der Wacht zwischen E is  und Schnee und manch hohen Besuch.

E in  scharfer „B it te r"  bringt das  fast erstorbene Lebenslicht 
in s  Flackern. D a  wir wieder schreiten können, schlüpfen wir durch die Schützengräben hindurch 
bis hinan an die Verhaue. Katakomben unter dem Gletschereis I W anderer, wenn du im Frieden 
diesen Boden betrittst, so zieh' in Ehrfurcht und Dankbarkeit den H u t ,  denn hier haben menschliche 
Kraft und Treue das  Höchste vollbracht I D ie Felsengänge und ausgehäm merten Runsen im 
Hochgebirge, d as  sind Denkmäler für ewige Zeiten. —

W ir  folgten dem D rah tverhau . E r  zog sich bis h inan  zum Kamm des Gebirges . —
„ D o r t  liegen w ir  dem Feinde gegenüber. Erst vor einigen T agen  haben wir ihn in die H änge 
geworfen. Hei, d as  w a r  ein J a g e n  I" D er  K om m andant berichtetes , a l s  wäre  nichts S o n d e r ­
liches vor sich gegangen. —  „ W a s  soll die dicke eiserne S c h n u r? "  —  „„A uf  ihr laufen die 
E ßw aren  zur Gratstellung. E s  w ar  unmöglich, sich durch die Schneemassen zu g raben ;  so 
spannten wir unter dem S au sen  feindlicher Geschosse den D rah t .  N u n  sind unsere B rüder  auf 
der H öh ' versorg t .""  —

Die „B rü der"  waren herabgekvmmen; ich wollte mit ihnen sprechen, um a u s  ihrem M unde  
von den V orgängen in der Kampfzone zu hören. Prächtige Gestalten, ein Heldenvolk, das  wir 
u ns  in unsere Zeit  gar nicht mehr träumen konnten, „ ' s  ist wohl kalt auf dem Berge droben, 
nicht w a h r? "  —  „ „ S e lb e n  woll! Aber ' s  muaß halt  a u sg 'h o l t 'n  w erden !""  —  Wieviel 
schlichtes Herventnm liegt in der Antwort 1 —  Ein  Siebziger, der gefragt wurde, wie es den 
Berg  heraus ging, meinte: „ N u ,  woll schwar; aber Drob’n bin jiazt und obi brauch i jo nit
mehr z' kämma." —  Andreas Hofer, du darfst stolz fei i auf deine T iroler  I —

Ar. !?ecrj, Kriegsberichterstatter, Feldpost 93.

D ie  jelju  G e b o t e  der K r it ik .
E s glimmt bereits an allen Enden und Ideen, die mir vormals sorglich hüteten, weil Unverstand 

und S tarrheit sie beim ersten Glühen erstickt hätten, flammen auf als Leuchtfackeln in eine neue Zeit. Zw ar 
fehlt es auch jetzt, da der W eltbränd wütet und seinen Schein in die kommenden Tage wirft, nicht an Finster­
lingen, die als lichtscheue Masse die Fäuste ballen und jeden, der es wagt, ein Stück zur Lohe zu tragen, 
erwürgen möchten; allem cs ist zu spät: der Tag, der helle Tag, bricht an und kein Drohen und kein Poltern 
und keine Maßregel kann ihn mehr bannen. Doch die S tarren , sie verzagen nicht; w as ihnen nicht durch 
eigene Kraft gelingt, das suchen sie durch Zwietracht zu erreichen. S ie  streuen giftigen Sam en in die Schar 
der Getreue», der dem Fortschritt yulDigcnbcn, der dem Lichte Zustrebenden. Gegen dieses Mittel, das gefähr­
licher ist als offene Feindschalt, müssen wir gefeit sein, u. zw. dadurch, daß wir uns nicht so ohneweiters 
entzweie» lassen. Wer am Kampfe für die große Zukunft des Vaterlandes teilnimmt, muß vor allem viel 
ertragen können. W as ist indes das Opfer verkannter Bestrebungen, der ungerechten Besudelung, des ab­
sichtlichen Mißdeutens der besten Absichten, der Verunglimpfung gegen die in den Schützengräben und auf 
den Felsenzinncn! Wer da gleich in W ut und Kränkung zusannnenbrechen wollte, wenn die, die ihm Dank­
barkeit schulden, sich auf ihn stürzen, ihn verprügeln, schmähen und mit Unflat überschütten, bleibe daheim 
in seiner stillen Klause, lasse sich vom Mütterchen pflegen und spreche zu sich: „Möge es nun so oder so 
kommen, mich beißt es nicht; ich sitze im Trockenen und lasse die ändern raufen!" — Z u diesem „Helden- 
tume" neige ich nicht. Auch nicht zu jenem, das ohne Schwertstreich die Dinge bessern will. W as nützte es, 
wenn ich zu allem, was a ll Schlagwort seit Jahrzehnten P rägung hat, unter Berechnung, es mir mit 
niemandem zu verderben, J a  und Amen sagte, in meinem Inneren  aber überzeugt wäre, daß ich damit den 
Fortschritt aufhalte! Aber was nützte es anderseits auch wieder, so ich mich heiser schriee und doch nicht 
gehört oder durch einen Damm von der Menge abgeschnürt werden würdet Also muß ich darauf bedacht 
sein, fürs erste meinen Rücken für Schläge bereitzuhalten, fürs zweite eine klare Rede zu führen, zum dritten 
den Weg für eine ruhige Aussprache auszuhebcn. — I n  letzterer Beziehung will ich diesmal vorbereitende 
Arbeit verrichten, indem ich mich bemühe, die Kritik, d. H. das F ü r und Wider von trennenden Ideen  behufs 
Neugestaltung unseres Schulwesens, in eine Form zu bringen, die eine leidenschaftslose Erörterung und 
damit ein greifbares Ergebnis verbürgt. Natürlich kann ich mich hiebei bloß an die Einsichtsvollen wenden,
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d en en  es aus s ch l i eß l i ch  um die S a c h e  u n d  nicht  e t w a  u m  P a r t e i -  o be r  E i g e n i n t e r e s s e n  zu 
t u n  ist. Ich  wähle die gangbare Gliederung nach Geboten, weil sie vor Breite bewahrt und eine deutliche 
Übersicht schafft. E s wäre im Interesse eines einheitlichen Zusammenarbeitens wünschenswert, wenn die 
Leitgedanken durch alle Fachblätter liefen, auf daß w ir zu einer geregelten Kritik gelangen und uns nicht 
am Ende in dem Zeitpunkte, da große Entscheidungen gefällt werden und man uns um fertige Vorschläge 
fragt, nach alter Lehrcrart frischfröhlich in den Haaren liegen und der W elt das Bild kleinlichen persönlichen 
Zwistes und der Zerfahrenheit bieten. Ich ordne meine Darlegungen in dreifachem Drucke an; vielleicht ist 
dadurch die Auswahl erleichtert und wenigstens dem Fettdruck eine Ecke in den Schulzeitschriften gesichert. 
Will man trotz allem den müßigen, kleinlichen Zank — meinetwegen; ich halte nicht mit. Hand in Hand 
mit meinen Getreuen marschiere ich im festen Schritt der eisernen Zeit auf das Ziel los, das mir als Zukunst 
der Schule und des Vaterlandes erscheint. —

*
*  *

F ür alle Einsichtigen, Selbstlosen, Wahrhaft-Fortschrittliche» schlage ich als „Völkerrecht in der 
Zeitungssehde" nachstehende Gebote vor:

1 .) Ale K ritik  sei ehrlich! D . H. D ie  Kr i t i k  sei Kr i t i k ,  ni cht  V e r l e u m d u n g ,  nicht  E h r a b ­
schne i dung!  — Gegenstand der Kritik ist entweder eine Sache oder eine Person, also Dinge ganz verschie­
dener Art. Hier kann es darum nicht ein Verquicken, sondern nur ein „E ntw eder-oder" geben. Ich  werte 
ein Gedicht, ein Gemälde, einen Bau, eine Erfindung, ohne an die Person des Schöpfers zu denken; 
anderseits kennzeichne icb das Wesen eines Menschen und beziehe sein Handeln insoweit ein, als cs mir zur 
Veranschaulichung der Eigenschaften nötig erscheint. E s wird mir aber deswegen niemals beisallcn, eine 
Sache schlecht zu nennen, weil ihr Vertreter schlecht ist, oder sie kurzweg als gut und wertvoll zu bezeichnen,
sofern dem Autor der R uf eines braven Menschen vorausgebt. S ie  wird „möglidinweise" den Nus recht­
fertige»; doch unbesehen lasse ich sie deswegen auf keine» Fall. W er es tut, handeti leichtfertig. Also strenge 
Scheidung vor allem bann, wenn cs die S ache gilt! —

Wie wird es nun in der Regel gemacht? M an vermag einem Gedanken ans dem Wege der Logik
nicht beizukommen. Ei, da saßt man die Person; man hängt ihr rasch einen Makel an. S o , nun muß
auch das. was der Verleumdete geschaffen hat, fallen. Wer diese Kritik ernstnimmt, begibt sich des Rechtes 
der freien, überlegenden M einung; er läßt sich gängeln wie ein Kind, dem der Tisch, der S tuh l, a» den es 
stieß, als Bösewicht hingestellt wirb. — W er diese Methode mit Absicht verwendet, ist ein Schelm; wer sie 
unwillkürlich befolgt, weil sie nun einmal gang und gäbe ist, ist zu bedauern. M an kann ihn nicht zu den 
Gebildeten rechnen, auch nicht den Leser, der blindlings alles nachbetet, was ihm durch die Sophislik vor­
geredet wird. —

2.) Die K ritik  sei offen! D . h .  D e r  K r i t i k e r  stoße nicht  u n t e r  e i n e m Dec kn amen  a u s  
dem H i n t e r h a l t e ,  s o n d e r n  t r e t e  mi t  o f f e n e m V i s i e r  in die S c h r a n k e n !  — E s ist nichts so er­
bärmlich, so undeuisch, >vie das Lauer» hinter dem Strauch. Wer ein M ann ist, fürchtet auch dann nicht 
den offenen Streit, wenn er einem Vorgesetzten gegenübersteht; er braucht ihn auch nicht zu fürchte», wenn 
er nobel ficht und seine Sache würdig vertritt. E s gibt zweifellos Fälle, in denen auch die vornehmste 
Kritik Schaden brachte; allein sie sind so vereinzelt, daß ich sie nicht zur Regel machen kann. W enn der 
M u t mit einem Opfer bezahlt werden mußte, so war es meistens nicht der M ut an sich, sondern vielmehr 
der Ton, in dem er sich kundgab. M uß denn immer gleich das schrillste Register gezogen werden! M an 
lese nur einmal die Fachblätter aus dem Reichel Welch edle Sprache dort die Fehde führt! D a kann sie 
dann auch offen sein. — Geradezu eine Feigheit ist es, wenn man sich jemandem gegenübersieht, der sich 
in keiner Weise rächen könnte, und trotzdem die Maske vorgibt. D as sollten unsere Lehrerblätter einfür- 
allemal beschließen: W er sich mit seinem Urteile nicht vor die Öffentlichkeit wagt, kommt nicht zum W ort. —

3.) P ie  K ritik  sei treu! D. H. M a n  übe  n ich t Kr i t i k  a n  der  Sache ,  um die P e r s o n  zu 
t r e f f e n  ode r  e i n e r  ä n d e r n  e i n e n  L i e b e s d i e n s t  zu e r we i s e n !  — Eine Umkehrung von Punkt 1 . 
Die Sache ist heilig. D as muß festgehalten werden. Vor allem unsere Sache: die Volksbildung! Wer sie 
zu persönlichen Zwecken mißbraucht, versündigt sich an dem kostbarsten Gute der Menschheit. Treue gegen 
das, w as du vertrittst, Freund, das ist etwas, was uns in den Augen der W elt hebt, uns aber auch in 
den Abgrund stürzen kan», wenn mir es schänden. W ofür ereiferst du dich, wenn du Kritik übst? Doch 
für die Sache! D u willst sie ja bessern; darum trittst du mit deinem Urteile dem eines ändern entgegen. 
W enn es nun klar wird, daß du nur aus dem Grunde eine Gegenstellung einnimmst, weil du dem Ver­
treter der Sache persönlich schaden willst oder weil du glaubst, dein Liebesdienst werde Belohnung finden, 
so hast du von dem Heiligste», w as wir besitzen, Verrat geübt und die Treue gegen das hohe Amt, dem 
du dienen sollst, von dir geworfen. —

4.) P ie  K ritik  stelle sich auf das tzhcma ein! D. h .  sie er f asse den B e g r i f f s i n h a l t  dessen,  
w a s  sie be l euc ht en  wi l l ,  vo l l !  — Ach, ich mar so oft Zeuge von Beschlußfassungen, bei denen nicht
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ein Zehntteil der Anwesenden genau wußte, um w as es sich handelte, geschweige denn bas, w as der Ab­
stimmung unterzogen wurde, auch nur annähernd aus eigenem Augenschein kennen gelernt hatte. Wie wird
es in der Regel gemacht? Ein Berichter tritt ans; der wettert gegen dies oder jenes; er findet alles schlecht
oder auch alles gut; der Zuhörer lauscht und harrt des Endsatzes. D a ist er. „W er ist dafür?" Schluß!
Z u  einer Erörterung ist nicht Zeit, man drängt zum Ausbruche. „Also rasch, rasch! N un der „Referent"
wird es wohl wissen. Also ja, ja, ja!" — Der Beschluß ist fertig. —

S o  mancher Leser wird sich an den Kopf greifen und bei sich murmeln: „Er hat eigentlich recht." 
— Aber nun stelle ich an ihn die Frage: „Amtsbruder, Lehrer der Jugend, Lehrer des Volkesl Hältst du 
den Vorgang unseres S tandes für w ürdig? W äre es nicht besser, w ir verzichteten auf eine Erörterung, ehe 
w ir sie in obiger A rt betreiben?! W orüber ich urteilen soll, das muß ich vorerst einmal kennen. E s ist 
richtig, daß man dem Berichter Vertrauen enlgegenbringen soll und man kann es auch tun, wenn es sich 
um die Darstellung eines Geschehnisses, also in der eigentlichen Bedeutung um einen „Bericht" handelt; 
betrifft jedoch der Vortrag eine Stellungnahme zu einem fremden Urteile, so vermag der beste Wille nicht 
strenge Unparteilichkeit zu verbürgen. W ir können nun einmal nicht aus unserer H aut; der eine denkt über 
einunddieselbe Sache so, der andere anders. Wie oft kommt es nicht vor, daß der Freund zum Freunde 
spricht: „Alle Achtung vor deiner Ansicht; allein ich kann sie beim besten Willen nicht teilen!" W er hat 
jetzt recht? — Wie kann ich aber so reden, wenn ich die Grundlage nicht kenne? D a sage ich „ J a ! "  aus 
Gefälligkeit, ohne mir darüber Rechenschaft zu geben, welch ein Unheil ich etwa angerichtet habe. —

5.) 3 >te K ritik  kneife ntdil au s! D . h. D ie  Kr i t i k  ve r s chwei ge  nicht  absicht l ich e t wa s ,  u m 
d a s  G a n z e  zu s t ürzen;  sie t r e t e  ni cht  a u s  dem R a h m e n  des  T h e n i a s !  — Der gröbste, aber der 
häufigste Fehler, der, wenn ihm eine bestimmte Absicht zugrundeliegt, zu den Abscheulichsten gehört, was 
ein Gebildeter begehen kann. M an reißt aus dem Gefüge einen Satz, entstellt ihn und ruft dann mit 
P athos aus: „Seht, nur seht, was der Verruchte da behauptet! Ans Kreuz mit ihm, ans Kreuz!" Hätte 
der Ankläger nur einen Satz, ja nur ein W ort hinzugenommen, so wäre der Anwurf unmöglich gewesen. 
Aber nein, dann würde es nicht zum Skandälchen gekommen sein. Und das wollte er doch. Also formte 
er den Gedanken so, wie er ihn brauchte. — W er in unseren Reihen so Kritik übt, sollte vor ein Ehren­
gericht gestellt und im Falle der Schuld aus den Reihen ernstdenkender Volksbildner entfernt werden. Er 
schädigt die Sache und die Ehre unseres Standes.

Mancher, dem es zukommt, Kritik zu üben, rollt von selbst über die Linie hinaus; er hat sich dem 
Gegenstände nicht ausreichend gewidmet oder wird durch irgendeinen Stimmungseinfluß abgezogen. Ih m  
rate ich das, was ich meinen Prüfungskandidaten immer empfahl: „Lesen S ie  das Thema der P rü fungs­
aufgabe dreimal mit Bedacht, damit sie es recht erfassen und abgrenzen!" —

6.) Ale K ritik  verrate eine likare G liederung! D. h. D ie  Kr i t i k  gehe  dem zu b e k ä m p f e n d e n  
U r t e i l e  mi t  w o h l ü b e r l e g t e r  S t r a t e g i e  a n  den Le i b!  — Ich sehe den Kritikaster vor mir, der von 
der Sache, die er vertreten oder bekämpfen soll, nicht bis zum Innersten überzeugt, durchdrungen, ergriffen 
ist. E r wirft lose Phrasen hi», er beißt am Federstiel und wenn es gar nicht gelingen will, den Autor zu 
vernichten, schleudert er ein paar Beleidigungen hinein, ersinnt Verdächtigungen, Sätze mit Gedankenstrichen. 
D am it ivill er seine Schwäche verdecken. Der Leser spricht: „Hm, hm!" und wendet sich ab. — Wie anders 
mutet uns eine Erwiderung an, die einen klaren, durchsichtigen P la n  verrät und ausschließlich der Sache 
„dient"! M an lese in unserer Wechselrede nach! M ehr denn 600 Meinungen sind seit der Gründung der 
„B l." aufeinander geplatzt und selten gab es ein Herausfallen aus dem Thema, nicht ein einzigesmal eine 
Beleidigung. —

7.) p ie  K ritik  fei vornehin! D. h. D ie  Kr i t i k  achte auch die M e i n u n g  des  G e g n e r s  u n d  
bedecke sie nicht  mi t  U n f l a t !  — M an erzählt aus dem gegenwärtigen Kriege vieles, w as den Feind 
im Osten in günstigem Lichte erscheinen läßt; es heißt, er sei im ganzen und großen nobel gewesen. — 
Und das war ein Feind auf Leben und Tod! N un sollten wir, die wir berufen sind, als Genossen eines- 
unddesselben Standes, einesunddesselben Volkes, einesunddesselben Bekenntnisses nicht den Ton finden, 
der den Vollgebildeten vom Halbgebildeten unterscheidet? Weg mit jeder haltlosen Verdächtigung, weg mit 
jedem derben Ausdrucke! M an bewertet Menschen und S tände nicht allein nach ihrem Kleide, sondern auch 
nach der Rede, die sie im Streite führen. — W enn ich nichts von Herbart übernehme, so doch die Theorie 
des Unlustgefühls. M an befindet sich mit einer S trebung in einer bestimmten Richtung; da stürzt plötzlich 
ein Hemmnis herein, die Bahn ist gesperrt — ich fahre aus, ich bin ergrimmt, in heftiger Unlust. Bei dem 
Ungebildeten, geistig und moralisch Undisziplinierten mährt der Zustand lange; nicht so bei uns. W ir mei- 
stern unseren Zorn durch die Einsicht und werden alsbald ruhig, besonnen. Diese Selbstzucht muß der 
Kritiker unter allen Umständen besitzen; sie bewahrt ihm das klare Urteil. Der Polterer ist ein schlechter 
Kritiker; er verträgt keinen Widerspruch, keinen Tadel. I n  seinem Unmut schleudert er Beleidigungen um 
sich und schadet damit sich und der Sache. —
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8 .) Die K ritik  sei wistenschaslNch! D . H. D ie  Kr i t i k  bescheide sich nicht  mi t  g e wö h n l i c h e r  
A r g u m e n t a t i o n ,  s o n d e r n  v e r r a t e  G eist u n d  K e n n t n i s !  — Unsere derzeitige Lehrerbildung ist zwar 
von strenger Wissenschaftlichkeit noch weit entfernt; allein ein großer Teil der Lehrerschaft hat durch Selbst­
studium und durch Fortbildungskurse eine Stufe erreicht, von der aus man die Dinge anders ansieht, als 
dies in der Bildungszeit geschah. I m  Wust von Gegenständen und in der Stoffüberfülle kann auch der 
beste Hauptlehrer nicht so tief greifen, wie w ir es wünschen. — S o  nun jemand an ein Problem herantritt 
und es mustern will, muß er es vorerst, wie bereits erwähnt, ffn Grunde studieren, in seinen Fundamenten 
erfassen und in eine einschlägige Literatur stellen können. Ansonsten lasse er das Kritisieren sein! — Heut­
zutage haben schon die einfachsten Fragen ihr eigen Schrifttum. Auch die Einklassige mit ihren Varianten! 
Ich muß für mich lächeln, wenn der Gegner ungerüstet daherkommt und mit Fäusten um sich schlägt in 
der M einung, der Kampf heische nicht erst künstliche Waffen. W enn ich dem, der sein Auskommen mit 
hausbackener Pädagogik finden will, beispielsweise die Literatur der Ungeteilten Einklassigen aufbürden 
wollte, er käme nicht von der Stelle. — Also im Urgrund der Dinge die Fragen fassen und die Kritik 
wissenschaftlich ausbauen! Die P rax is allein ist Handwerk. —

9.) Die K ritik  Seweise! D . h. D ie  Kr i t i k  s age  e n t w e d e r  be s t i mmt :  „ D a s  ist so u n d  nicht  
so a u s  f o l g e n d e n  G r ü n d e n "  o d e r  sie bescheide sich mi t  dem „I ch  m e i n e . . . "  — Ha, welche 
Lust, wenn man seinen Gegner mit Tatsachen, die zusammengeschweißt, eine Regel geben, überführen kann! 
Ich  würde den in Glückseligkeit umarmen, der mir klar beweisen könnte, daß die Ungeteilte Einklassige 
u n t e r  a l l e n  U m s t ä n d e n  besseres leiste als die Geteilte Einklassige, auch von unsicherer Hand geführt, 
auch in der Not des Krieges, auch bei nicht zu beseitigenden Hindernissen und drückte den erlösenden M ann 
an die Brust, der mir unabänderlich fest argumentierte, daß die Arbeitslust über Nacht kommt oder die so­
genannte Arbeits-Tändelschule sie verbürgt. Sogleich widerriefe ich alles, w as ich diesbezüglich als B e­
denken hinausgegeben habe. Aber bisher hat sich der Prophet nicht gefunden. Ich hörte nur die Wendung 
„Ich habe es soundso erfahren" oder ein paar Schmähworte. D as konnte meine Überzeugung nicht ins 
Wanken bringen. — In d es , ich wäre schließlich bescheiden und gäbe mich zufrieden, wenn jemand käme 
und sagte: „An sich wäre die Sache gerecht; aber die Bildungsseinde würden sie, geben wir sie auch nur 
stückweise frei, sofort verallgemeinern." — Auch das wäre ein Beweis. Sofern aber nichts hereinschallt als 
leeres Gepolter, vermag ich den Kurs nicht zu ändern. Beweise, Beweise, das ist das Geführte des Ge­
bildeten. —

10.) Die K ritik  stehe nicht im Dienste der Demagogie! D . h .  Di e  K r i t i k  b u h l e  nicht  um j eden 
P r e i s ,  auch um den der  e i g e n e n  Ü b e r z e u g u n g ,  u m B e i f a l l !  — W enn ich weiß, daß in einer 
Runde just ein bestimmtes Schlagwort Geltung hat und meine Beurteilung ohne Skrupel darauf einstelle, 
so bin ich zum mindesten ein Schmeichler und Heuchler. Und solch ein S ie g ! Kann er den Triumphator 
wahrhaft erfreuen? Mich hat es immer mit Wonne durchströmt, so einer mit der Einleitung auftrat: „Ich 
weiß mich zwar mit der Mehrzahl der Mitglieder im Widerspruch; aber dennoch muß ich der W ahrheit die 
Ehre geben und sagen, daß . .  ." D as ist Männlichkeit. N ur die Kreatur gibt die eigene Überzeugung preis 
und opfert der augenblicklichen Gunst eine heilige Sache. P fu i diesen Verrätern an unserem G ut! Wer 
M ut hat, stehe auf und rufe: „Schämen Sic sich, das zu behaupten, bloß um der Gunst willen; das k a n n  
nicht Ih re  Meinung sein!" —

*
*  *

Wenn ich es mir herausgenommen habe, im vorstehenden zehn Gebote für eine tatsächlich nutzbrin 
gende Kritik auszustellen, so habe ich dies nicht dogmatisch getan, sondern aus meinem Empfinden und der- 
allgemein verbreiteten Meinung heraus. E s kann sohin auch diese Kritik wieder einer Kritik unterzogen 
werden. Soviel steht fest: W ir haben nicht Zeit, über persönliche und kleinliche Dinge zu zanken, sondern 
müssen dem Ernste, der gerade an unser Bildungswerk heranrückt, eine gereiste Ausfassung entgegenbringen. 
Sowie nun für eine parlamentarische Beratung eine Geschäftsordnung nötig ist, so werden auch für unfern 
Meinungsaustausch Richtlinien erforderlich werden. W enn es mir gelungen ist, sie wenigstens zum Teil 
aufgedeckt zu haben, so zweifle ich nicht, daß wir alsbald zur Einstimmigkeit gelangen. S ie  muß unser Ziel 
sein. E s wird doch angesichts der Größe des Augenblicks niemand so einfältig sein, um, von Eitelkeit ge­
blendet, trotz zwingender Gegenbeweise um keinen P re is von seinem einmal gefaßten Urteile abzugehen. 
S tarrheit dieser A rt schreibt man ja nur dem ein- und ungebildeten Teile des Schönen Geschlechtes zu. —

? « r j .
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D U  t t k c i m i m u .
Zur 15. F r a g e :

W as ist an der bestehenden Lehrerbildung zu ändern?
48. Urteil. Lehrer L eopo ld  S ta d le r  in W olfpassing, Post Zeiselmauer. — Als G rund für eine 

wirklich gediegene pädagogische Bildung ist vor allem eine ausgiebige Vorbildung nötig u. zw. vor 
allem die M atura an einer Realschule. Nach dieser m indest 2 Jahre Pädagogium . Dann könnte die 
Befähigungsprüfung entfallen oder in anderer Form als jetzt gehalten w erden („Die Kommission komme 
zum L ehrer!“).

Mit dem Reifezeugnisse des Pädagogium s m üßte das Recht zum Besuche der Hochschulen ver­
bunden sein; so könnte jeder Lehrer die höchste Stufe erreichen, w as jetzt leider unmöglich ist. Dazu 
müßten natürlich vor allem die G ehalte der Lehrer so  sein, wie es eben die verdienen, die dem 
Staate das Volk — eigentlich den S taat selbst — erziehen und bilden.

Einer unserer größten Lehrerfreunde, Peter Rosegger, sagt darüber im Dankschreiben an die 
W iener Lehrerschaft (1913): „ . .  . S taat und Volk möchten ste ts gedenken, w as der Volksschullehrer 
für Reich und M enschheit bedeute t.“ W ann aber kommen die Volksvertreter, die einsichtsvoll genug 
sind, R oseggers W orte zu begreifen und darnach zu handeln?! —

Daß neben rein w issenschaftlicher und neben theoretischer — und praktischer — pädagogischer 
Bildung auch die „Körperliche Erziehung“ in rechter W eise ausgestaltet w erden müßte, ist selbst­
verständlich. — Bevor man aber an eine U m gestaltung geht, mache man zuerst V ersuche; das erfordert 
allerdings Zeit. Aber „Gut Ding will W eile haben“ und gute Erziehung ist das Beste.

19. Frage.
M ilitärisches Turnen oder nicht?

15. Urteil. Lehrer Franz P ö sch k o , D .-Reichenau. — G anz gewiß ist das militärische Turnen 
in der Volksschule für des Reiches Schutz und G edeihen nur begrüßensw ert. Dem w iederholten 
Einwand, das militärische Turnen raube dem Kinde die Freiheit — der Turnplatz soll ein Tum m el­
platz für die Kinder sein — tritt die N atur des Knaben selbst entgegen. Schon die Beobachtung 
der Knaben beim Spiele w iderlegt diese Behauptung. Auf der W iese steht eine Reihe blondgelockter 
Knaben, mit dem hölzernen Säbel umgürtet. Vor ihnen der H auptmann und kom m andiert und wie 
stramm, es da zugeht. Nicht einer tritt aus der Reihe.

Diese Beobachtungen hat man w iederholt in Bildern festgehalten und dam it hat man die Eigenart 
der Knabenseele gezeichnet. W er wollte da noch an dem seelischen Verlangen des Knaben nach 
m ilitärischexakter Ausführung der turnerischen Übungen zw eifeln? — G lauben Sie mir, die Kinder 
lieben alles, worin sich das taktische Empfinden recht urkräftig ausdrückt. Ich bin w ährend meiner 
Tätigkeit im Lehrberufe zu der Ü berzeugung gelangt, daß für den Schulgesang nur Lieder passen, 
in denen ein rascher Takt recht markig zum Ausdrucke kommt. Solche Lieder gefallen den Kindern. 
Ich übte mit meinen Schü lern : Ein scheckiges Pferd und ein blankes Gewehr. Anfangs dachte ich, 
das w ird ihnen sicherlich nicht gefallen. Aber nachdem Krieg ist, muß ich es nehmen, um dem Zeit­
geiste zu entsprechen. Und sieh! wie erstaunt w ar ich. Noch nie hatte ich solche Begeisterung ge­
funden, wie bei diesem  Liede. Und wenn ich ihnen die W ahl lasse, welches Lied sie singen wollen, 
so erringt sich im mer dieses den Vorzug.

Einmal sagte ich: „D er Vater und die B rüder sind jetzt im Krieg. Die müssen jetzt fleißig 
m arschieren. Da müssen auch w ir das M arschieren lernen.“ Da m arschierte einer hinter dem ändern 
— stram m , sag ich. Auch nach dem Unterrichte müssen sie habt acht stehen. Da sagte unlängst 
einer zum Herrn Katecheten: „W ir müssen habt acht stehen“ und lächelte dabei ganz vergnügt. 
W as ihm abging?

D as m ilitärische Turnen w ird den Kindern viel Freude bringen. Nur muß der Lehrer auch 
hiebei ein entsprechend stram m es Verhalten zeigen. — D as w äre weiterhin sehr nachhaltig für den 
U nterricht und für die Erziehung; für eine größere gespannte Aufmerksamkeit, für die G ew andtheit 
im Umgange und den Bewegungen, w as gewiß nicht ohne vorteilhafte Rückwirkung auf die geistige 
Entwicklung bliebe. Denn ein rascher Körper — ein rascher Geist. Und schließlich, wem hatte der 
berühm te Kellner seine Erfolge zu verdanken? Nicht zum geringsten Teile seiner stram m en Ordnung 
und Führung seiner Jugend. Alles, w as er tat, geschah im Takte. Und selbst, wenn er die Kinder 
auf den G ang hinausführte, mußten sie paarw eise m arschieren wie die Soldaten.

Auch Fröbel, der Schöpfer unserer K indergärten, hat in seiner E rziehungsanstalt in Keilhau 
diesen G edanken verwirklicht und erzählt von einer staunensw erten Begeisterung der Jugend. Schade
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nur, daß ihm der Argwohn des Volkes hemm end in den W eg trat, so daß dieses zarte, vielversprechende 
Pflänzchen w ieder verküm m ern m ußte! Vielleicht w äre ein riesenstarker, mächtiger Baum erstanden, 
der in den früheren Kriegen und auch im heutigen Ringen reiche Früchte getragen hätte. — Leider 
werden w ir bei diesem  Vorhaben großen Schwierigkeiten entgegentreten. Denn zu diesem  Zwecke 
muß bei jeder Schule eine T urnhalle sein. W er w ird aber die gewiß nicht geringen Kosten decken? 
Die G em einde? Da w issen schon die H erren O berlehrer ein W örtlein zu reden, w ie’s ihnen geht, 
wenn sie einige Kronen für die Schule brauchen.

Nachdem aber hier der S taat selbst das größte Interesse an der Verwirklichung dieses G edankens 
haben muß und wird, so dürfen w ir in der Beziehung auf tatkräftige Hilfe rechnen. Drum:  Auf für 
diesen hehren patriotischen G edanken! Er soll uns körperlich und geistig gew andte, kräftige Streiter 
bringen — des V aterlandes Schutz, des Friedens G ewähr. — Si vis pacem , para bellum.

27. F ra g e .

W elche gesetzlichen Bestimmungen sind w ünschensw ert, um an allen Schulen mit abnorm alen Ver­
hältnissen schlecht erzogenen Kindern die W ohltat einer k ö r p e r l i c h e n  Z ü c h t i g u n g  durch die 
Schule, aber außerhalb des U nterrichtes, zu verschaffen, ohne daß der Lehrer in G efahr kommt, die

Züchtigung in Fällen zu verordnen, in denen andere Erziehungsmittel wirken w ürden?

12. Urteil. D er D irektor der öffentlichen Jugendfürsorge in Hamburg, D r. Jo h a n n e s  P e te r s e n , 
schreibt in seinem W erke „Jugendfürsorge“ (Berlin 1915): „W as die körperlichen Strafen angeht, so 
w ird man bei schulpflichtigen Knaben ohne Bedenken, wenn auch nur in denkbar beschränktestem  
Maße, von ihnen G ebrauch machen. Je älter der Zögling wird, desto  schw ieriger ist die Entscheidung. 
Auch dem schulentlassenen Zögling, der in seinem  W esen noch kindisch ist, der noch wie ein Kind 
fühlt und denkt, w ird eine körperliche Strafe manchmal wohltun. Bei dem  schon erw achsenen männ­
lichen Zögling w ird man tunlichst von körperlichen Strafen absehen und sie auf die Fälle beschränken, 
wo sie ganz unabweislich sind, namentlich in den Fällen, wo offenbar schw ere Roheit und sehr ernste 
G efährdung der G esam tdisziplin vorliegen. Man w endet wohl ein, daß durch K örperstrafe kein Zögling 
gebessert w erde und daß die Körperstrafe sowohl den Zögling als auch den, der die Strafe vollzieht, 
verroht. Zu dem ersten Einwand ist zu bem erken, daß Prügel an sich vielleicht keine Medizin sind, die 
durch eine geheimnisvolle W irkung eine Heilung vollzieht, aber wohl erzeugen sie psychische Hemmungs­
vorstellungen. Durch die Strafe w ird dem Zögling nachdrücklich zu G em üte geführt, daß auf sein 
Vergehen eine scharfe Rückwirkung erfolgt ist. Die E rinnerung an die Züchtigung soll ihn von der 
W iederholung seines Vergehens abhalten. Alle Strafen sollen Unlustgefühle erw ecken, die dazu bei­
tragen, die fehlenden oder schw achen Hemmungen im Vorstellungsleben zu erw ecken oder zu ver­
stärken. W enn andere Unlustgefühle das nicht verm ocht haben, muß als letztes die Züchtigung versucht 
w erden. Daß die Anwendung dieses Zuchtmittels erst nach Erschöpfung aller anderen verw endbar 
ist, bedarf keiner besonderen Erwähnung. Aber der gew issenhafte E rzieher w ird lieber von dem 
Versuch der K örperstrafe G ebrauch machen, solange noch die Hoffnung einer W irkung besteht, als 
die Hände resigniert in den Schoß legen. Besondere Vorsicht muß natürlich bei den psychopathisch 
veranlagten Jugendlichen angew endet w erden. Bei vielen unter ihnen, namentlich den Epileptikern, 
wird, ebenso wie bei den G eisteskranken, von der Körperstrafe abzusehen sein. Bei manchen ist 
ihre Anwendung, w ie M önkem öller zugibt, wenn auch nicht unm ittelbar nützlich, so doch auch nicht 
schädlich. Aber da durch die gelegentliche Anwendung der körperlichen Strafe die Herbeiführung, 
wenn auch nicht eines moralischen, so doch eines legalen Verhaltens begünstigt w erden kann, ist 
davon G ebrauch zu machen, namentlich auch, weil Straflosigkeit unter Um ständen die ganze An­
staltszucht in Frage stellt und jede Erziehungsarbeit unmöglich macht. W as den Vorwurf angeht, daß 
körperliche Strafen verrohen, so ist zu bem erken, daß an dem Zögling, der sie empfängt, in der 
Regel keine Verrohung zu befürchten ist. Es soll ja  gerade vorhandenes rohes Verhalten dadurch 
gestraft werden. W enn der Vorwurf aber gegen den Erzieher erhoben wird, der durch den Vollzug 
der Strafe verrohen soll, so enthält er einen schw eren, unbegründeten Vorwurf gegen solche Erzieher, 
die schw eren Herzens und mit innerem W iderstreben davon G ebrauch machen müssen. Jeder, der 
die Verhältnisse kennt, weiß, daß der Vollzug der Strafen in den Erziehungsanstalten keinesw egs den 
Vollstrecker verroht. Bei weiblichen Zöglingen wird man, solange sie schulpflichtig sind, körperliche 
Strafen, wenn auch so selten wie möglich, anw enden dürfen und leider auch müssen. H eranwach­
sende Mädchen sollen nicht körperlich gestraft w erden, es sei denn, daß es sich um Abwehr per­
sönlicher körperlicher Angriffe auf das E rziehungspersonal handelt, die nicht mit anderen Mitteln 
abgew ehrt w erden können. Solche Fälle w erden im mer ganz vereinzelt bleiben.“
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38. F rag e .
W as beantragen Sie hinsichtlich der Erziehung der schulentw achsenen Jugend zwischen dem  14. und

20. L ebensjahre?
2. Urteil. F r ie d ric h  W a lse r , O berlehrer in Steinbach a. Ziehberge. — Vieles, w as die Kinder in 

der Schule lernten, wird infolge V ernachlässigung in den Jahren vor der M ilitärzeit vergessen; dies 
gilt besonders bei Landkindern, denen selbst die Übung im Rechnen, Lesen und Schreiben fehlt. 
W erden sie später selbständig, macht sich gleichwie beim M ilitär dies recht unangenehm  fühlbar. 
Zugleich treten in dieser Zeit die Kinder in die sog. Flegeljahre ein, durch die sie einer besonderen 
Führung bedürfen. G ar m ancher V erbrecher beginnt hier seine Laufbahn. In dreifacher W eise bedarf 
es hier der sorgenden Hand.

1.) Es muß durch Fortbildungsschulen o. dgl. eine materielle Bildung verm ittelt werden. Diese 
hat w enigstens so zu sein, daß der W issensstoff der Volksschule erhalten w ird und sich in praktischer 
Anwendung findet. (B odenständiger Unterricht.)

2.) Das Kind muß in praktischen Aufgaben für das spätere Leben gebildet w erden: einfache 
Buchführung für Landwirtschaft, Kleingewerbe, Prozentrechnung und Steuergebarung, Holzmessung, 
G rundverbesserung; alles in praktischer W eise. Besuch von M usteranstalten, Fabriken usw.

3.) Erziehliche Einflußnahm e: Ausbau der W ahrheitsliebe, V aterlands- und Heimatliebe, S taats­
w esen, Hilfsbereitschaft (Nächstenliebe in praktischer Anwendung).

D ies ließe sich durch eine Art „Schulstaat“ durchführen: G em einsam e Arbeit, Ausflüge, Be­
sprechung der staatlichen Einrichtungen; genaue Kenntnis der Heimat, ihrer besonderen Reize, Reich- 
tüm er und Eigentüm lichkeiten (Schutz gegen Landflucht).

M ilitärisches Turnen, G eländekenntnis durch Übung auf dem selben gelegentlich von Ausflügen. 
Ev. Schießübungen auf Scheiben (ausgediente Soldaten, Chargen, würden sicherlich gerne niithelfen).

Habe ich hier besonders Knaben im Auge gehabt, so ließe sich in ähnlicher, für sie praktischer 
W eise, dies auch für Mädchen sagen.

40. F ra g e .
Wem gehört die Jugendfürsorge: den Juristen oder uns?

1. Urteil. F ried rich  W a lse r , O berlehrer in Steinbach a. Ziehberge (O .-ö .). W er hat wohl 
am meisten Einblick in die Fam ilienverhältnisse? In einzelnen Fällen wohl der Jurist, der durch G e­
richtsverhandlung, H ausdurchforschung u. ä. Mittel in der Hand hat, angezeigte Fälle von Kindes­
verw ahrlosung usw. genauestens zu untersuchen. Aber dieses trifft nur in wenigen Einzelfällen 
zu. Für gewöhnlich hat der Lehrer viel m ehr Einblick in die mißlichen Familienverhältnisse. Sieht 
er auch die ärgsten Verbrechen nicht so wie der Jurist — sieht er sie auch nicht unm ittelbar, so kann 
e r doch tagtäglich an den entstandenen Folgen auf die Ü beltat schließen. Alle Arten von Sünden 
gegen die Jugend zeigen sich ihm — und da er mit den Kindern in beständiger Berührung ist, sieht 
e r die Folgezustände von solchen Verbrechen, sieht er auch die W irkung des guterziehlichen Ein­
flusses der Schule. G ar m ancher arm e, blasse Junge, der daheim  die Hölle auf Erden hat, erkennt 
aber auch die liebevolle Hand des Lehrers und erblickt im Lehrer seinen einzigen Freund, dem er 
sich anvertrauen darf. D as Schulleben wird so gar manchem Kinde der einzige Lichtpunkt in seiner 
Jugend. Sollte da also der Lehrer nicht in erster Linie berufen sein, der Jugendfürsorge-O rganisation 
der beste Ratgeber zu sein? Er, der alle Fehler der Jugend weiß, der jedes Kind genau beobachtet 
und kennt, ist wohl der wichtigste Faktor bei d ieser Organisation. Ich will aber den Juristen durchaus 
nicht ausschalten; auch tüchtige (nicht sogenannte m oderne) M ütter gehören dazu; hat der Erzieher 
nicht die gesetzlichen Mittel zur Hand, dem Jungen zu helfen, kann und soll der Jurist helfen.

Jedes Mitglied der O rganisation sei gleichberechtigt; gilt es Erziehungsfragen, beantw orte sie 
der Lehrer, die M utter; gilt es G esetz und Recht, mag der Jurist an die Spitze treten.

Randbemerkungen.
Zu dem A bschnitte  „Des L ehrers T a k t und Schliff.“ (Folge 141 der „B l.“ ) Die hier­

über gem achten Bem erkungen veranlassen mich, auch meine M einung zu äußern.
1.) G laube ich, daß an dem P apierform at w irklich n icht soviel liegt, abgesehen davon, 

daß man auf dem Lande „G roßquart“ nicht kennt.
2.) Meine ich, solche Leute mit „zuviel“ Höflichkeit sind leicht K riecher, L ieb ed ien er!
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3.) Sollte man doch glauben, (lall heutzutage im Zeichen w erktätigen, praktischen U nter­
richtes die L ehrerbildungsanstalten  so beschaffen sein sollten, daß sie n icht nu r hydraulisch 
das W issen in die Köpfe der jungen  L eute h ineinpressen, sondern auch praktische W inke 
fü r  die wichtigsten Lebenslagen zu erteilen G elegenheit finden könnten. Dann w ären auch 
beklexte, verkritzelte und mit zu n iedrig  bem essenen A nredew ürtern versehene Bittbriefe 
(NB. au f R osapapier!) unmöglich.

Zur F ra g e  37. E ine Reform der L ehrbefäh igungsprüfung  setzt m eines E rachtens die Reform 
der L ehrerbildungsanstalten  voraus. In dieser Beziehung möchte ich den begründeten  Vorschlag 
einstellen, die K andidaten mit dem w irklichen Leben in den verschiedenen Schulkategorien, 
nam entlich aber mit n i e d e r o r g a n i s i e r t e n  L a n d s c h u l e n ,  bekannt zu machen. Die 
zukünftigen L ehrer sollen nicht nu r „d ressie rte  Ü bungsschulkinder“, sondern auch unentw ickelte 
und unvorbereitete K inder kennen lernen. Sie sollen sehen und verstehen lernen, wie man 
m it schwach veranlagten K indern  umgeht. —  V erboten soll ihnen aber jede K ritik  des L ehrers 
se in ; denn richtige Urteile kann nu r d e r  fällen, der selbst durch eigene, lang jährige T ätigkeit 
im selben W irkungskreise E rfah rungen  gesam m elt hat, der, wie L essing sagt, neben das, 
was ihm mißfällt, etwas E igenes, B esseres stellt.

Dann könnte nach m einer A nsicht in die L ehrbefähigungsprüfung die F rage  Uber Fach­
zeitschriften  und deren Vorzüge oder Mängel einbezogen w erden, auch die W ahrnehm ungen 
im G ebrauche dieses oder jen es  L ehrm ittels und welcher A rt die V orbereitung des K andi­
daten für den U nterrich t ist.

Mit besonderer S trenge ist darau f zu sehen, daß der L ehrer seine Geige stimmen und 
die Schullieder fre i spielen kann. Das scheint kleinlich, ist es aber durchaus nicht. W oher 
soll und wie ein V olksliederschatz geschaffen w erden, wenn der L ehrer selbst nicht singen 
und rich tig  spielen k a n n ! —

Da komme ich auf die F rage 9.) nach G esangsreform en. Von den Methoden ist keine 
alleinseligm achend und nu r diejenige die richtige, welche der L eh rer am besten handhaben 
kann und m it welcher er die besten E rfolge erzielt. W enn aber der Musik- und G esangs­
leh rer in der L ehrerb ildungsansta lt wohl ein ausgezeichneter M usiker, ein K om ponist und 
weiß G ott was ist, den K andidaten aber nicht die E l e m e n t e  des G e s a n g s - U n t e r r i c h t e s  
beibringen kann, was nützen dann alle G esangleitern und  W andernoten usw. usw. — ! Und 
richtig  singen und treffen soll der K andidat le rn e n ! W enn das der M usiklehrer in der 
L ehrerb ildungsansta lt nicht zuwege bringt, wie soll es dem E lem entarlehrer in der Dorf­
schule gelingen?

Z ur Reform  des G esangsunterrichtes gehört auch die F estse tzung  der vier obligaten 
L ieder fü r jedes  Schuljahr im ganzen Reiche soweit die deutsche Sprache erk ling t —  und 
sie soll im Liede w enigstens in allen L ändern  Ö sterreichs ertönen. D arin geben uns die 
U ngarn ein Beispiel. In U ngarn ist in allen Schulen die ungarische Sprache obligat oder 
M u ß spräche.

W äre man in Ö sterreich den B estrebungen K aiser Josefs gefolgt, so w äre unser 
Parlam ent keine M usterkarte nationaler F arben  und S onderin teressen und es könnte —  
arbeiten  und nicht nu r Zeit und Geld vergeuden, ohne etwas anderes geleistet zu haben als 
höchst fragw ürdige Zeitungsberichte. Ja , w äre die deutsche Sprache E inheitssprache! —

Zur F ra g e  12. W eshalb die R angstufenleiter der L eh re r re g e ln ?  H auptsache ist für 
die äußere Ehre und das gedeihliche W irken, sein Leben sorgenfrei ges ta lten  und gesunde, 
sonnige L ehrerw ohnungen schaffen!

Zur F ra g e  29. Mit der fortschreitenden praktischen E rfahrung  wird je d e r  L eh rer seine 
Methode von selbst vereinfachen. Zur V erbesserung der Methode ist nichts so fruchtbringend 
als fleißiges, aufm erksam es Zusehen und -hören in anderen Schulen. F rü h e r sagte m an: 
F leißiges H osp itie ren ! D a springen nicht nur die F eh le r anderer, sondern vor allem die 
eigenen in unsere A ugen. N atürlich geschieht das nu r bei jenen , die „guten  W illens“ sind. 
D iese Lehr- und Lernbesuche sollten obligat sein oder doch freigestellt w erden, so daß m indestens 
zweimal jäh rlich  ein solcher Besuch an frem den Schulen erm öglicht w ürde.

W as nützen uns alle möglichen und unmöglichen Reform vorschläge, -m ethoden, -bticher, 
wenn wir nicht sehen können, w ie’s gem acht oder —  auch nicht gem acht w erden soll. N icht 
je d e r  hat den Sinn des toten Buchstaben gleich lebendig erfaßt —  das Beispiel aber zündet!

Zur F ra g e  6. Es sollen w eder die der Schule entwachsenen K naben noch die Mädchen 
vom 14.— 17. Jah re un terrich tet w erden. D agegen sollen die K naben ihre K örperkräfte  stärken, 
entw eder in einem T urnvereine  (nur muß dann P latz dafü r geschaffen werden) oder in der
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Jugend- oder F euerw ehr vor allem Disziplin le rn e n ! Denn gerade in diesem A lter hapert 
es gew altig damit. Die Mädchen w ären im Kochen und in der H ausw irtschaft zu unterw eisen. 
Vom 17.— 20. Jah re  hätte im W in ter abw echselnd obligatorisch ein allgem ein w iederholender 
U nterricht im Lesen, Schreiben, R echnen ; im 2. W intersem ester B ürgerkunde, w ichtigsten 
S taa tsg rundgese tze ; im 3. W intersem ester W iederholung und allgem eine Bildung.

F ü r Mädchen käm e im zweiten Jah re  noch die B ehandlung und Pflege der K ranken  
und Säuglinge, im dritten Ja h re  das V erhalten und die Pflege als w erdende M utter. Besonders 
die letzten zwei Gebiete halte ich für die w ichtigsten und grundlegendsten  zur W ehrhaft- 
machung des S taates. In allen W intersem estern  soll aber für Jünglinge und Mädchen der 
V olksgesang eifrige Pflege finden und auch für d i e s e  F o r t b i l d u n g s s c h u l e n  sollten iin  
g a n z e n  R e i c h e  j e  v i e r  L i e d e r  g e m e i n s a m  —  neben dem heimischen Volksliede 
—  geübt werden.

Und einmal in jedem  Monate sollte eine kleine Feier, ein gem ütlicher Abend mit freiem 
Zutritte, und am Schlüsse jedes Sem esters eine öffentliche P rüfung  abgehalten w erden, die 
den Zweck verfolgte, die E ltern von den E rgebnissen des U nterrichtes zu überzeugen.

Zur F ra g e  2. Die S c h u l b e s u c h  s e i 1 l e i c h t e r  u n g e n ,  Som m erbefreiungen oder wie 
sie heißen mögen, sind ein großes Übel für L eh re r und Schüler. Sie sollen und können 
dadurch beseitig t werden, daß w ährend der Som m erm onate Juni, Juli und A ugust der 
U nterricht von 7 Uhr bis 1 Uhr mit den nötigen Pausen an fünf W ochentagen erte ilt wird.

D er Einw urf, daß dadurch n icht die „volle S tundenzahl“ erreich t w ird, is t nicht be­
rechtigt, denn was etwa in den wenigen Stunden verloren geht (scheinbar!), w ird doch reichlich 
ersetzt, wenn die zwei Som m erhefreiungen entfallen.

Über weitere Vorteile d ieser E inrich tung  will ich mich nicht verbreiten , denn sie sind 
jedem  L and lehrer bekannt.

Die Schulmesse könnte Sonntag eingeschaltet w erden, wobei die Schulkinder das Meßlied 
singen müßten.

D er fre ie  Aufsatz muß schon in der E lem entarklasse vorbereitet w erden und kann 
am Schlüsse des Schuljahres, im letzten Monate, in der F orm  geübt w erden, daß jed es  K ind 
über einen G egenstand des A nschauungsunterrichtes oder über einen Schulgang, oder über 
ein bestimmtes Ereignis, in kleinen Sätzen seine G edanken zum A usdrucke bringt. Ich habe 
es so gem acht und manchmal große F reude erlebt, ln  allen Fällen habe ich aber gesehen, 
wo der Hebel oder der Hobel noch anzulegen ist 1 —  Jos. B.

Lesefrüchte.
Aus dem ersten Hefte der „F lugschriften  für Ö sterreich-U ngarns E rw achen“ von Dr. 

F re ih e rr von W ieser, k. k. Hofrat, U niversitätsprofessor in W ie n :
„E ine V erfassung ist gut, wenn der S taat durch sie seine guten, seine besten M änner 

an die F üh rung  b rin g t.“
„W ir (Ö sterreicher) wollen in der W elt w ieder geehrt sein und w ir w erden durch 

den K rieg  geehrt se in ; deshalb m üssen wir uns selber ehren und müssen unsere F üh re r eh ren .“ 
„D ie G ebundenheit an den H eim atstaat stößt die V ölker in den K rieg  und nicht der 

Haß gegen den fremden S taat oder gar der Haß gegen das frem de V olk.“
„D eutsch sein heißt, allem Menschlichen zugänglich se in ; deutsch sein heißt im besten 

Sinne menschlich se in ; der K rieg  w ürde nicht aufbauen, er w ürde zerstören , wenn dies anders 
w erden sollte.“

„Das Gefühl, das wir gegen den w ortbrüchigen italienischen S taat haben, ist nicht 
Haß, cs ist V erachtung, eine V erachtung, in deren Abgrundtiefen se lbst der Haß versink t.“ 

„W enn nach dem K riege durch die W elt ein Ringen um nationale G erechtigkeit geht, 
dann werden wir die L ehrm eister E uropas sein können .“

„Achten wir T a g  fü r  T ag  darauf, daß uns die Leidenschaft niem als von dem schmalen 
Pfade des Rechtes stoße.“

„Das Recht, das den Schwachen s ta rk  macht, m acht den S tarken s tä rker. Man sagt, 
in diesem K riege w erde siegen, w er die s tä rksten  N erven h a t;  ja ,  aber über den N erven 
ist der W ille und über dem W illen das G ew issen.“

„D ieser K rieg  ist ein G ottesurteil der Geschichte, in welchem D eutschland und Ö sterreich- 
Ungarn eine P robe bestanden haben, die über alle V orstellung des Möglichen g eh t.“
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Lose Gedanken.
36.) W iederholung. W enn man doch die W iederholung endlich als das nehmen würde, was 

sie eigentlich is t :  W ieder holen, nochmals holen und aberm als h o le n ! Dabei werden L eh rer 
und K inder so rech t warm im Stoffe. W ieviel V erständnis geht dabei auf!  Und das sollte 
man verabsäum en? B esonders d i e  W i e d e r h o l u n g  a m  B e g i n n e  d e s  S c h u l j a h r e s  
und gar die G esam tw iederholung am Schlüsse! W ieder hole», nochmals holen und aberm als 
holen! Und imm er im K ern ! F est verknoten das R eiserbündel! Dann werden die Schüler 
ins Leben hinausbringen, was sie brauchen, und werden dahin gelangen, wohin sie eben 
gelangen so llen : zum K ern.

37.) L eh rm eiste r K rieg . W ir machen die W eltgeschichte m it und sind dabei schon 
hinaus über manche enge G renze gekom men. Nun werden wir ausspannen zu noch weiteren 
Zielen. W ir w aren L eh rer und werden es noch m ehr sein wollen und m üssen. U nsere 
A rbeit, e ingekerkert zwischen die M auern der Schulstube, hatte b isher keinen augenfälligen 
P rüfste in . D er ist im K riege gefunden worden. Böse N örg ler können uns nicht m ehr in 
U nruhe versetzen. Man wird je tz t wissen müssen, was K önnen heißt und woher es genommen 
w ird, wenn wir auch durchaus nicht meinen, daß die Schule alles tu t ; aber viel, sehr viel. 
E s wird n icht m ehr heißen d ü rfe n : „W ozu lehrt die Schule dies und das?  Doch n u r zum 
v e rg e ssen !“ Man w ird endlich verstehen m ü s s e n ,  daß alles, was der L eh re r durch das 
H irn der K inder führt, den G eist dort weckt und schm iedet, und daß das Lesen, Schreiben 
und Bechnen wohl der K ern ist, wir aber das K ind in tausend Fälle versetzen müssen, 
dam it es geistfrei und herzfrei und arm frei w erde für das G edränge des W eltm arktes und 
W eltjagens. N un kann in unsere W egpläne nu r W ertiges, W ertendes, N erviges kommen! 
E isenhart sind die G lieder dere r im F elde gew orden, eisenhart die Herzen und doch 
empfinden sie in wärmstem Pulsschlag. W eg mit je d e r  V erzärtelung nach innen wie nach 
au ß e n ! V erzärtelung hat noch keine Schlacht geschlagen w eder im Menschen noch um den 
Menschen. Das Jah rh u n d ert des K i n d e s  —  aber auch das der starken , selbstbewußten 
M enschheit ist angebrochen. Ja , w ir w erden viel von draußen, vom Felde, herein in unsere 
Schulstube nehm en m üssen. Voran schreite der S ieg! W. H am pel.

Briefkasten.
Als Geschenk an die treuen Mitglieder unserer Arbeilsgemeinde sende ich mit Folge 146 einige E r­

lebnisse ins Hinterland. D a ich durch die Reihen unserer tapferen Kampfer wanderte und so manchen S tandes­
bruder fand, auf den Mannschaft und Offiziere mit den W orten wiesen: „ J a , die Lehrer, sie haben sich im 
Kampfe wacker gehalten!" gedachte ich derer daheim, die stilles Heldentum verrichten, Heldentum von un­
vergänglichem Ruhme. Ih n en  gilt der Treugrutz, den ich aus der Hand der Genossen in der F ront emp­
fangen und nun weitergebe. — Ich  habe die vorliegende Folge vielfach selbst besorgt, aus daß die Gabe 
reich sei. Möge sie als S aa tgu t ausgehen, da der Frühling ins Land zieht und draußen unsere Waffe» 
Sieg auf Sieg erringen! Ha, es beginnt zu sprossen! Auf, I h r  Träumer, auf, I h r  Z agen : Der Lenz, be 
herrlichste Lenz für unser Vaterland, ist angekommen! — P .

Kleine Mitteilungen.
615.) W ohltätigkeit unter Staatsaussicht. Die lange D auer des Krieges stellt unerwartet hohe An­

sprüche an die Opferwilligkeit des Publikums. Der Geldzustrom, der den Sammelstellen in den ersten M o­
naten so überreichlich zufloß, mag sich in der Folgezeit verringert haben, und man hat deshalb geglaubt, 
durch andere M ittel als nur durch freundliche Bitten die Spenden hervorlocken zu müssen. S v  ist ein förm­
licher Wettbewerb zwischen den einzelnen Vereinigungen entstanden, den Spendern einen gewissen Gegen­
wert zu bieten. D as Rote Kreuz läßt durch die Sanitätsmannschaften für 10 Pfennige eine Anstecknadel 
„Eichenblatt mit Rotem Kreuz" vertreibe»; der Marinedank liefert für 1'50 Mk. ein zeichnerisch ganz un- 
mögliches B latt von der Kaperfahrt der Emden als Wandschmuck und der Jnvalidendank wahrhaft schauer- 
liche Buntdrucke von Mitgliedern des Kaiserhauses usw. Andere an sich durchaus einwandfreie Sammel- 
stellen, denen man von Herzen die reichsten M ittel wünsche» kann, schicken ungeheure Massen von Ansichts­
karten ober Wvhltätigkeitsmarken ans.

I s t  das notwendig? M uß unbedingt der Kitsch als Lockmittel diene» und sollte wirklich ein schlichter 
Aufruf, eine einfache Zahlkarte nicht die gleiche Wirkung erzielen?

Die Überschwemmung des Publikums mit zweifelhaften „Kunst"erzeugniffen zu dem Zweck, den 
Wvhltätigkeitsstnn zu heben, ist von Anfang an keine glückliche Idee  gewesen und hat viel dazu beigetragen'



3562

daß allerhand dunkle Privatgesellschaften sich auf dem Felde der Wohltätigkeit mithelsend betätigen konnten, 
wobei natürlich der eigene Vorteil und nicht das Allgemeinwohl bestimmend war. W enn jetzt endlich diesem 
gemeingefährlichen Treiben gesteuert und die Kriegswohltätigkeit unter Staatsaufsicht gestellt werden soll, 
so w ar es wirklich die höchste Zeit, da das Publikum, durch Anzapfungen von allen Seiten verwirrt, schon 
gar nicht mehr die wahren Helfer der Wohltätigkeit von den falschen zu unterscheiden vermochte. W ar es 
doch schon so weit gekommen, daß eine „Kriegs-Jnvaliden-Hilfe Aktiengesellschaft" durch Riesenplakate und 
halbseitige Anzeigen (die sie sicher nicht umsonst bekommen hat) mit dem offen zugestandenen Zweck, eine 
Dividende von 4 v. H. dabei herauszuschlagen, Almosen sammelte. Diese Gesellschaft, die noch dazu die 
kostenlose Hilfe der an sich schon wahrlich genug geplagten Hauswirte in Anspruch nahm, konnte in Groß- 
Berlin wochenlang ungestört die Werbetrommel rühren, obwohl einige der Herren Gründer nicht einmal im 
Adreßbuche aufzusinden waren. E s ist nur zu begrüßen, daß die Regierung jetzt die Öffentlichkeit gegen 
das Heer unlauterer W ohltäter in Schutz nimmt. D as wird die Gebelust mehr fördern als die schönsten 
Ansichtskarten und Wandbilder.

(Es wird auch in Österreich notwendig werden, die Wohltätigkcitsmanic zum Besten wirklich frucht- 
bringender Einrichtungen zu dämmen und vor allem die Fon de unter Staatsaufsicht zu stellen. D . Sch.)

616.) H ffu i! Die Schande, die alte Affenschande, ist scheinbar nicht totzukriegen. Auch nicht durch 
diesen K rieg! M ag jedem Deutschen die Schamröte heiß ins Gesicht steigen, ein Gefühl aus Zorn und 
Ekel ihn schütteln — : die Schande erhebt frech mit geilem Grinsen ihr Haupt. Wieder muß ihr eine hohe 
Militärbehörde ins Gesicht leuchten. D as S tettiner Generalkommando muß sich mit folgender Bekannt­
machung an die Öffentlichkeit wenden:

„E s ist zur Kenntnis des stellvertretenden Generalkommandos gebracht worden, daß in gänzlich
würdeloser Weise von einem Teil der weiblichen Bevölkerung im Alter von 16 bis 20 Jah ren  den hier in
industriellen Betrieben arbeitenden französischen Gefangenen nachgelaufen wird. Dem stellvertretenden Ge­
neralkommando sind eine Anzahl Personen namhaft gemacht und die mit ihnen aufgenommenen Verhand­
lungen zugesandt worden. E s ist festgestellt, daß nicht nur versucht wurde, die Gefangenen durch Winken 
an sich zu locken, daß gegenseitiger Briefwechsel stattgefunden, sondern daß sogar den Gefangenen von ein­
zelnen Mädchen Schiebetänze vorgeführt sind. Ein einem Gefangenen abgenommener Brief hat folgenden 
W ortlaut: „Werte Herren! An alle! F ü r zwei Briefe freundliche» Dank, freut uns sehr. Elschen, Betty 
und Trudchen. Grüße und Küsse an alle von uns." D as stellvertretende Generalkommando sieht im vor­
liegenden Falle noch einmal von der Veröffentlichung der Namen ab, wird aber unweigerlich in Zukunst
dazu schreiten, um solchem schamlosen Treiben, das jeden nationalen Stolz vermissen läßt und unser Volk 
in den Augen der Gefangenen verächtlich machen muß, ein Ende zu machen."

E s ist ja zu begrüßen, daß das Generalkommando „in Zukunft" die Namen der schmutzigen Frauen­
zimmer veröffentlichen „wird". N ur läßt sich das Bedauern nicht unterdrücken, daß es dies nicht schon im 
gegebenen Falle getan hat. Alle Hochachtung vor der ritterlichen Gesinnung unserer trefflichen M ilitärs, 
und wir wollen diesen schönen Zug bei ihnen auch nicht missen. Aber hier wird solche Gesinnung doch 
wohl an Objekte verschwendet, die ihrer weder würdig, noch sie zu würdigen imstande sind. M an soll 
Weiber dieser Geschmacksrichtung freilich nicht mit Handschuhen anfassen, oder doch nur aus Reinlichkeits­
gründen und nicht mit Glacehandschuhen. Die den gefangenen Franzosen dargebotenen „Schiebetänze" und 
„Küsse" sind schon eine Prostitution, die sich nur noch durch Vollziehung der körperlichen überbieten ließe. 
Und — wer weiß — ?! E s ist auch noch sehr fraglich, ob die Veröffentlichung der Namen eine derart 
gefestigte Schamlosigkeit noch erschüttern würde. Sanfte M ahnungen mit dem Kolben würden jedenfalls 
größere Sicherheit gegen die ersehnte „Annäherung" gewähren. Auch mit der Inhaftnahm e und Küchen» 
beschäftigung mit Kartoffelschälen und ähnlichen nützlichen Verrichtungen hat ein Kommando schon einmal 
erfreuliche erzieherische Erfolge gezeitigt. Sonst käme noch Fürsorgeerziehung in Frage.

Die Sache hat aber noch eine andere Seite. Auch die deutsche Bevölkerung hat schließlich ein Recht 
daraus, daß ihr solche Verunreinigung des vaterländischen Hauses, solche Belastungsproben ihres nationalen 
Reinlichkeitssinnes durch eine stinkende Affenschande mit allen M itteln erspart werden. Rücksichten auf das 
„Schamgefühl" einer sogenannten Weiblichkeit, die durch ihre Handlungen beweist, daß sie sich dieses Ge­
fühles in jeder ihnen erreichbaren Weise zu entblößen brünstig und mit Erfolg bestrebt ist, können hier 
doch wirklich keine Rolle mehr spielen! S o  kann und soll auch die Veröffentlichung der Namen nur noch 
den Zweck haben, daß jedermann in der Lage ist, auf die nicht nur sich selbst, sondern auch die Ehre und 
Würde ihres Volkes preisgebenden Franzosenliebchen mit Fingern zu zeigen. M it Fingern und mit einem 
„P fu i — !" Aus dem „Türmer".

(W ir schließen uns dem Rufe an, denn auch bei uns in Österreich gibt es „Mädchen" und — 
Frauen, die, wenn auch nicht die Gefangenenlager, aber doch die Verwundetenspitälcr umschwärmen und 
den Krieg als Freistatt benützen. D. Sch.)
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Talaufwärts durch den Krieg.
t

5.
Pie ersten Molen des Krieges.

„H abe  ich die E h re ,  m it  H errn  D r.  p .  
zu sprechen?"

„ „ I c h  b i t t e ! " "
„ O b e r le u tn a n t  R . ! "
„ „ D r .  p . ! " "
ZReiti B e g le i t e r ! <£r sollte mich über 

militärische E in r ich tu ng en  im  V er lau fe  der 
F a h r t ,  zu der ich mich punkt 8 ! I h r  m o rg e n s  
gestellt hatte , au fk lären  und  auch vielleicht —  
m i r  d äm m e r te  so e tw a s  durch die Seele —  
überwachen. D er  G edanke  v erd roß  mich 
keineswegs. Vorsicht ist eine g a r  gute W a f f e ; 
sie h a t  u n s  den S ieg  err ingen  helfen. Hätte 
m a n  ih re r  gleich zu a l lem  A n b e g in n  gedacht, 
es w ä re  u n s  so manche E n ttäu sch un g  erspart 
geblieben. —

E i n  Stück weit g in g 's  a u f  bre ite t  F ä h r t e ; 
d a n n  kam  die schmale Eisenlin ie. D a  lagen  
sie wieder, die T r ü m m e r  v o m  B e rg e ,  die der 
K o lo ß  v o r  m e h r  denn einem h a lben  J a h r ­
tausend in  seinem G r o l l  von  sich geschüttelt 
und  a l s  F e lsengew irr  a u f  den b lu m igen  T a l ­
boden gestreut ha t te .1 E rn s t  sah er he rab  
a u f  d a s  dam pfende R ößlein ,  d a s  durch seinen 
Schutt kroch. Die kahlen W ä n d e  w iderhal l ten  
von  dem p u s te n  des E ise n g a u ls  und  von
—  dem D onner ,  der a u s  den fernen E i n ­
schnitten d u m p f  heranschwoll. D er K r ie g  g a b  
seine K a r te  ab .  Rechts  exerzierten T r u p p e n ;  
sie sollten a n  die S t im m e  der K a t io nen  ge­
w ä h n t  werden  wie w eiland  die S o ld a ten  des 
M a r i u s  a n  den Anblick der T eu to ne n .  Die 
M e th o d e  gefiel m i r ;  sie zeugte von  kluger 
Voraussicht.  W e r  im  K riege  w a r ,  weiß, daß  
m a n  nach einigen T a g e n  m it  ih m  Freundschaft 
geschlossen und  d a r u m  d a s  G ru se ln  verlern t  
ha t .  D a r a n  hatte  der K o m m a n d a n t  gedacht.
—  Die d a  im  R ollen  des grausigen E chos

1 vgl. Talaufwärts von Schule zu Schule. ((Eine 
lustige und lehrreiche Schulreife.) — Verlag der Blätter 
f. d. Abteilungsunterricht in Laibach, p re is 3 K.

aufm arschierten , sahen frisch drein, wie der 
junge  T a g ,  der u n s  d a s  Geleite g a b ;  in 
ih ren  Z ü g e n  lag  kein B a n g e n .  —

D a  w i r  in  die S ta t io n  kamen, w o  v or  
fH J a h r e n  d a s  B ä u e r le in  spöttisch meinte, 
es könne heute nicht ein G e fä h r te  fah ren , 
d a s  sich K le in b a h n  nennt, weil es zufuß 
f rüher  a n k ä m e /  hüpfte ein b lühendes K in d  
m it  e tw a  18 Lenzen in  unfern  W a g e n ,  ein 
M ä d c h e n  in  w eißem  H ab i t  m i t  der B in d e  
des R o ten  Kreuzes . —

„ W o h in ,  verehrtes  F r ä u l e in ? "
„ „ N u n ,  in  den B e r g  h in au f ,  w o  der 

K a m p f  tob t!  A u s  ihm  werde ich sicherlich 
wieder eines der b edauernsw erten  O p f e r  zu 
holen h a b e n ." "

A nd  unser G e g e n ü b e r  erzählte schaurige 
D inge. D a  sei un längst  ein ro tw a n g ig e r  
J u n g e  von  einem Felsstück getroffen w orden . 
D er Sch lag  a n  d a s  H a u p t  hatte  ih m  die 
B es in nu ng  geraub t .  A l s  er gebettet im  E isen ­
b a h n a b te i l  lag ,  ächzte er schwer und  stöhnte 
im m e r  wieder die W o r t e : „ G e lt ,  du bist 
meine M a m a ?  K o m m  M u t t e r  und  halte  
mich, ich gleite, ich falle ." —  D a s  gute 
M ä d c h e n  fand  sich in  die Rolle und  strich 
dem Fiebernden  über die S tirne .  D a s  ta t  
ih m  so w o h l ,  so unendlich w o h l .  E r  umschlang 
die E ng e lsges ta l t  m it  seinen starren A rm e n  
und  drückte sie an  sich. —  „Nicht w a h r ,  M u t te r ,  
w i r  sind ba ld  in W i e n ? "  —  , , „ 3 a > j a ,  m ein
S o h n " "  und  er w a r  im  Lazarett  zu . . .

„Ach weiter, liebes F rä u le in ,  weiter I 
Berichten S ie  alles, w a s  S ie  e r leb t!"  „ „ E i n  
a n d e rm a l ,  meine Herren, w a r  ein A lte r  a u s  
dem H a n g  zu schaffen. D em  hatte d a s  Etfen- 
stück d a s  B e in  zerfetzt. W ie  er da  a u f  der 
B a n k  v o r  m i r  lag ,  sagte er e rn s t : „S ehen  Sic, 
Schwester, just in  I h r e n  J a h r e n  steht meine

8 vgl. „Talaufwärts von Schule zu Schule" S . 3 9 1
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T ochter. D a s  arm e K in d ! D er K rieg  hat 
ih m  den B r ä u tig a m  geraubt. U m  mich ist 
es  nicht schade, ich habe gelebt, ich kann ja  
zu talfahren . A b er  m eine G rete , m eine gute  
G rete, hat vo n  künftigem  Glücke geträum t. 
N u n  ist a lle s  dah in  I D ieser Schm erz, m ein  
F rä u le in , ist bitterer a ls  der da drunten in  
den K nochen."

lv ie v ie l  E len d  m a g  der K rieg  erst jenseits  
der B e r g e  gebracht h aben , w o h in  der sichere 
Schuß unserer braven  K äm p fer  z ie lt! U nd  
w ozu d ies a lle s !  U m  der p a a r  Q u a d ra t­
m eter L andes w e g e n ?  Ach nein , sondern  
für die Schurken, die d a s  S teuer nicht m ehr  
lenken konnten und darum  einen künstlichen 
S tu rm  aufpeitschten, a u f daß der, der sie 
bedrohte, rechtzeitig ged äm p ft w erde. ID ehe, 
w enn  e in m a l die K ra ft des ersteren versiegt 
und dann der zw eite um so furchtbarer b ra u st!

D er S e e , vo n  dessen S p ie g e l einst, a ls  
ich m it dem  S chu lränzlein  durch die Lurche 
zog, der M orgen son n en strah l zu m ir herüber­
huschte —  a ls  erster B o te  in dem frem den  
Land —  la g  still da. !V o  d a m a ls  B in se n ­
g r a s  die Fläche deckte, w a r  jetzt ein G ew irr  
v o n  Baracken w ahrzunehm en. E in  K r ie g s ­
lager  I h ie r  standen P ferd e zuhauf, dort

brüllten die gehörnten  K am erad en , h ier eine 
W erkstätte, dort ein M a g a z in  —  ein  Stück 
D reiß ig jä h r ig er  K rieg . —

D a  schoß plötzlich w a s  über die S tra ß e quer­
feldein . W ie  ein S a u s  w a r  e s  gekom m en, 
w ie  ein S a u s  verschw unden: eine P a tr o u ille !  
h e i, d a s w a r  ein T e m p o !  —

M e in  B e g le iter  schmunzelte und sprach: 
„ J a ,  der K rieg  reitet geschw ind, er hat F lü g e l I" 

I n  der T a t , ehe ich mich fassen konnte, 
w aren  sie d av o n , „die roten  T eu fe l" . —  

U nd  m it B ra u sen  w aren  auch w ir  in  
die E ndstation  g e la n g t. D er E xpreß  des 
T a le s , neben dem  m ein  C a ro  lustig hätte  
traben können, tat näm lich  so w ie  die M a j e ­
stätische dort a m  H auptstrang. —  K au m  
hatte ich mich dein W ägelch en  en tw unden , 
so stand ein  hochgewachsener ju n ger  M a n n  
v o r  m ir und sprach d a s  G eflü gelte  Z üort: 
„ h a b e  ich die E h re, m i t . . .? "  —  „ „ J a  
w o h l !"" —  „ B itte , m einen  K ra ftw a g en  zu 
besteigen; ich soll S ie  in  den S ta n d o rt des 
E ia p p en k o m m a n d o s b rin gen!"  —

I n d e s  w ir  G rü ß e tauschten, m ein  treff­
licher O b er leu tn a n t und ich, donnerte es von  
der h ö h ’. „D er K rieg  grüßt, er w ill  sich 
vorn eh m  präsentieren." . . . (w ird fortgesetzt.)

Polack-Ccke.
6 .

Jeder Einzelne hat die StandeSehre als gemeinsames Kleinod zu wahren.
Brosamen III., S .  461.

H e ra u lg e b e r  un d  n e ra n tiv  örtlicher S c h r if tle ite r:  R udo lf V eeri — Druck non J o fe f  P an licek  in  G ottfchee



75 Auszeichnungen! Gegründet 1790. 75 Auszeichnungen!

Franz u. Antonie 
=  Rauch =

vorm. Johann Hajek. 
P ilse n , R e ic h s g a s s e  4

Flügel, Pianinos, 
Harmoniums

von bekannten F irm e n :

Bösendorfer, Förster, Wirth, 
Gebrüder Stingl, Rösler, Koch 

und Korelt u. a.

Grosse A usw ahl. B illige P reise.

Leihanstalt.
B ezahlung  auch  in  B a te n  möglich,

L.&C.Hardtmulhs |  Q n  I I « ■  . |L  L.AC.Hardtmuths

K o h in o o r  I Xi I. H M1ITII STSl F a r b s t i f t e . . ,
, ,  Z eichens tif te  W «  IIIII U l l l l l l l l  I Pastellstif te
S chuls ti f te  e tc. WIEN IX. Budweis in Böhmen. Farbige Kreiden

Für Schulzwecke anerkannt bestes Fabrikat.
Durch jed e  P apierhandlung zu b ezieh en .

Hesamiauslage 2 0 0 . 0 0 0  K rem plare!

Billiger für Cebrer
ist die Österr. VolkS-Zeitling. von Lehrer» meistgelesenes deutschfortschrittliches W iener Aikatt mit 
hochinteressanter illustrierten F a m i l i e n b e i l a g e .  veröffentlicht jeden Donnerstag pädagog. Aundschau. — 
t* g -  Hrmätzigte B e z u g s p r e i s e :  HTtt t ägl i cher  Postzusendung monatlich K 2 30, Viertels. K 670 
Sam stag-A usgave (mit Roman- und Familienbeilage [in Muchformj) viertelst K V9 0 , Halbj. K 3 63, ganzj 
K 7-,3. Sam stag - und Sonnerstag-A usgaven (mit pädagogischer Rundschau ,  Roman- und Familien- 
Beilage) viertelj. K 2 -9 0 , Halbst K 5 '60, ganzj. K y.

[i'X 5~ Probe-Nummer nmsonst .

Die Verw altung der Ö sterr. Volks L eitung, uiien, i . .  Schuicrstr. ib.



Grüße an unsre tapfere 
Ärmer. ■-

Sonderheft. Unter der Mitwirkung von 
4.9 Mitarbeitern (Rosegger, Dr. Sylvester, 
v. Teuffenbach, Dr. Groß, Dobernig u. a.)

zusaminengeftellt von

D r .  R u d o l f  p e e r z .

preis für Nichtabnehmer der „Blätter"
. . . .  1 K, für Abnehmer 50 h............

Bestellungen an die „Verwaltung der B lätter für den 
Abteilungsunterricht in Laibach (Kram)".

m w  gegen cm
^ M O N A T S R A T E N ^

OH NE ANZAHLUNG f
i |  . l i e f e r t  J «

|7 |T |T A S C H E N ;W A N D r W E C K E R j  
|  ¥ “‘ I u PENDELUHREN ~

!
L  GOLD-u.SILBERWAREN j 

Optische Erzeugnisse 
^ ifP ho tog ra fische  A ppara te /^ 

Grammophone *

H  ADOLF JIRKA
î)HRMACHER u. JUWELIER

K R U M M A U  a/ d M O L D A U
Jll. K ata loge gra tis . 

Auswahisendun gen auf Verlangen.

Die Reformkreide
staubt nicht, färbt nicht ab  und schont die Schul- 
tafeln. In den meisten Schulen Ö sterreichs mit 

dem besten Erfolge eingeführt.
Vom n .-ö . L and eslehrervereine em pfoh len . 

P robesendung: 100 Stück K 2.
W iederverkäufer erhalten entsprechenden Rabatt.

Franz Hoschkara, Kreidefabrik,
W aldhofen  a. d. Y bbs.

12

örösstes Uhren-, Sold- und 
optisches lüarenversandhaus

Max Eckstein
Wien I, 

WitdpretmarKt M r. 5.

K. f. beeideter Sachverständiger.

Lieferung an alle p . T. Lehrer 
und Lehrerinnen in bequemen 

Heirzahkungen.

verlangen Sie illustrierte P re is­
liste gratis und franko.

Kaufe technische Oie und Fette
jeder Art und auch die kleinste Menge.

Tropföle in Barrels -
zu guten Preisen.

Muster und Offerte an:

Alois Lennar, Wien VI., Linke Wienzeile 140.


